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Verschwunden in der Höllengruft

Das dumpfe Geräusch riss Ellen Cooper aus dem Schlaf. Hastig fuhr sie hoch, schaute auf die Leuchtziffern der Uhr auf dem Nachttisch und stellte fest, dass die Tageswende noch nicht erreicht war. Dennoch lag draußen die Dunkelheit wie ein gewaltiger schwarzer Panzer über der Stadt.

Ellen blieb im Bett sitzen und lauschte. In den folgenden Sekunden hörte sie nichts, was sie allerdings nicht beruhigte, denn diesen dumpfen Laut hatte sie sich nicht eingebildet …


Das Geräusch war nicht unbedingt in ihrer Nähe aufgeklungen. Das heißt, nicht im Schlafzimmer, sie hatte es aus dem unteren Teil des Hauses gehört, und das brachte sie auf die Idee, dass es sich um einen Einbrecher handeln könnte.

Ihr Herz klopfte schneller. Die Echos hörte sie im Kopf.

Die Frau dachte darüber nach, was sie unternehmen sollte. Es hatte zwar keine Wiederholung gegeben, trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Nicht nur der Druck in der Magengegend war da, auch die kalte Haut auf ihrem Rücken.

Einige Sekunden später hatte sie sich zu einer Aktion entschlossen. Sie verließ das Bett und bewegte sich dabei vorsichtig. Unter dem etwas angerauten Stoff des Schlafanzugs schwitzte sie, und der Schweiß lag auch auf ihrer Stirn.

Von ihrer Bettseite aus hätte sie mit ein paar Schritten direkt auf die Tür zugehen können. Das tat Ellen Cooper nicht. Sie entschied sich für das Fenster. Dort musste sie zunächst eine Gardine zur Seite schieben, um nach draußen schauen zu können.

Ellens Blick fiel auf eine ruhige Straße, auf der es keine Bewegung gab. Sie sah geparkte Wagen und musste leicht den Kopf drehen, um eine Laterne sehen zu können.

Niemand spazierte auf der Straße. Es gab nur die Dunkelheit und die Stille der Nacht.

Der Winter war vorbei, in den Nächten gab es jetzt kaum noch Frosttemperaturen, und die Bäume zeigten ein erstes Grün. Während sie einen Blick durch die Scheibe warf, dachte sie wieder an ihr größtes Problem, das wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf hing und ihr starke Probleme bereitete.

Es ging um Simon, ihren Mann.

Er war spurlos verschwunden, und das bereits seit drei Wochen. Von einem Augenblick zum anderen war er weg gewesen. Einfach so. Ohne Abschied, und er hatte auch keine Nachricht hinterlassen. Er war einfach nicht mehr zurückgekommen.

Das hatte Ellen fertiggemacht. Nach drei Tagen hatte sie eine Vermisstenmeldung aufgegeben und nach knapp zehn Tagen hatte sie eine Detektivin engagiert, aber auch sie war zu keinem Erfolg gekommen. Simon Cooper blieb verschwunden.

Für Ellen war eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte keinen Grund für sein Verschwinden gesehen. Ihre Ehe war so gut und schlecht wie jede andere auch. Finanziell war es ihnen gut gegangen. Keine Probleme mit dem Geld, auch das Haus war bezahlt. Es gab also keinen Grund für Simon, zu verschwinden.

Sie hatte in der Zwischenzeit mehrmals mit den zuständigen Leuten bei der Polizei telefoniert. Die Wahrheit hatte man ihr nicht sagen wollen, doch in den Untertönen hatte schon der Verdacht mitgeschwungen, dass Simon möglicherweise nicht mehr am Leben war. Das zu begreifen war für sie furchtbar, und da weigerte sie sich auch. Tief in ihrem Innern glaubte sie noch immer daran, dass ihr Mann am Leben war und plötzlich wieder vor ihr stand und sich sein Verschwinden als harmlos herausstellte.

Auch wenn er sich auf eine kurze Affäre mit einer anderen Frau eingelassen hätte, das hätte sie ihm verziehen, wichtig war nur, dass er zurückkam, sich ihr gegenüber öffnete und sie über alles reden konnten.

Es war und blieb bisher ein Wunschtraum, der auch jetzt noch vorhanden war und sich seltsamerweise immer mehr verstärkte.

Nein, auf der schmalen Straße war nichts zu sehen, es wäre auch zu schön gewesen. Ellen drehte sich nach links und schritt auf die Schlafzimmertür zu. Sie hatte sie nicht geschlossen und nur angelehnt. Sie quietschte nicht, als sie geöffnet wurde, und so betrat Ellen den Flur. Um die Treppe zu erreichen, musste sie nach rechts gehen. Sie hätte das Licht einschalten können, aber das traute sie sich nicht, und so ging sie in der Dunkelheit weiter, denn sie kannte sich hier im Haus bestens aus.

Bis zur Treppe waren es nur einige Schritte. Sie hatte die rechte Hand nach vorn gestreckt und griff nach dem Geländer.

Für einen Moment blieb sie stehen. Sie schaute nach unten.

Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Nacken und ein kaltes Gefühl auf ihrem Rücken. Ihr Gesicht glühte, das Herz schlug schneller, denn dort, wo die Treppe endete, hatte sie tatsächlich einen hellen Schein entdeckt.

Licht?

Sie stellte sich die Frage und schüttelte über sich selbst den Kopf. Ja, das war Licht, aber warum sah sie den Schein? Sie wusste genau, dass sie alle Lampen gelöscht hatte, bevor sie ins Bett gegangen war.

Bei ihr paarten sich Angst und Neugierde. Wieder dachte sie an das Geräusch, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Es war durchaus möglich, dass es unten aufgeklungen war.

Ellen Cooper lauschte, sie schluckte dabei ihren Speichel, der leicht bitter schmeckte. Sie wartete darauf, ein Geräusch zu hören, das ihr Klarheit verschaffte, aber da war nichts.

Ich muss nach unten!, dachte sie. Ich werde sonst verrückt, wenn ich nicht weiß, was die Geräusche und der Schein zu bedeuten haben.

Sie ging auch jetzt leise. Sollte tatsächlich jemand eingedrungen sein, wollte sie ihn überraschen und nicht umgekehrt.

Als sie etwa die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen hatte, blieb sie für einen Moment stehen, weil sie jetzt mehr sah. Inzwischen hatte sie die Richtung erkannt, aus der dieser schwache Schein kam. Genau dort befand sich die Küche.

Ellen ließ die Treppe hinter sich. Sie stand jetzt in einer kleinen Diele. In ihrer Nähe befanden sich die Haustür und das kleine Fenster daneben. Die Dunkelheit hatte beide Umrisse zu grauen Schemen werden lassen, doch das nahm sie nur nebenbei wahr.

Sie sah nur das Licht. Es fiel unter der nicht ganz geschlossenen Küchentür hervor und bildete einen schmalen Streifen.

Erneut klopfte ihr Herz, es pumpte regelrecht, und ihr fiel sogar das Atmen schwer. Sie dachte daran, die Polizei anzurufen, dann verwarf sie den Gedanken wieder und blieb vor der nicht ganz geschlossenen Küchentür stehen, um zu lauschen.

Sie ging davon aus, dass sich jemand in der kleinen Küche aufhielt.

So etwas wie ein leises Räuspern war zu hören. Danach ein Gluckern, als wäre jemand dabei, aus einer Flasche zu trinken.

Benahm sich so ein normaler Einbrecher?

Nein, die Zweifel mehrten sich. Sie spürte den Drang in sich, etwas zu ändern, auch wenn es ihr nicht eben gut ging. Aber sie wollte Bescheid wissen.

Ellen Cooper legte eine Hand auf die Klinke. Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie die Tür mit einer heftigen Bewegung aufriss und einen Blick in die Küche warf.

Es war ein kleiner quadratischer Raum. Ein Tisch passte hinein, zwei Stühle ebenfalls. Dann die Geräte, die man brauchte, und zwei Hängeschränke.

Dafür hatte sie keinen Blick. Sie sah nur die Gestalt, die sich auf einen Stuhl vor dem Tisch gesetzt hatte. Vor ihr stand eine Flasche Wasser, die sie nicht an die Lippen setzen konnte, weil die übers Gesicht gezogene Strickmütze die Lippen verdeckte. Platz war nur für die Augen gelassen worden, die sich auf die Tür gerichtet hatten, vor der Ellen Cooper stand und sich nicht bewegte.

Erst hatte sie schreien wollen, als sie auf diese Gestalt geschaut hatte. Daran dachte sie jetzt nicht mehr, denn sie hatte sich auf die Augen in den Löchern der Strickmütze konzentriert.

Augen, die sie kannte.

Augen, die ihrem Mann Simon gehörten!

***

Sie konnte es nicht glauben. Sie wollte schreien und lachen zugleich. Stattdessen tat sie nichts, blieb starr stehen und bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

War das wirklich ihr Mann? Waren das seine Augen? Sie konnte es nicht fassen, wollte es auch nicht glauben und fragte sich, ob ihr das Schicksal einen Streich gespielt hatte.

Der Mann am Tisch bewegte sich nicht. Er hatte seine Hände um die Wasserflasche gelegt und schaute nach vorn. Ellen wartete darauf, dass sie angesprochen wurde, aber da irrte sie sich. Der Mann am Tisch zeigte keine Regung.

Sie spürte, dass ihr die Knie weich wurden. Nur nicht schlappmachen jetzt!, schärfte sie sich ein.

Ihr Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert, und das ärgerte sie. Zweimal setzte sie zu einer Frage an, und beide Male schaffte sie es nicht.

Und dann brachte sie es doch fertig.

»Simon?«, flüsterte sie.

Er nickte.

Ja, er war es. Er musste es sein. In ihrem Kopf rumorte es. Sie war völlig durcheinander. Sie spürte den Druck in ihrem Kopf, und Hitzewellen stiegen in ihr hoch. Sie ballte die Hände zu Fäusten, ohne es zu merken, und plötzlich schwankte sie.

Es war gut, dass in greifbarer Nähe ein Stuhl stand, an dessen Lehne sie sich abstützen konnte. Ihr Blick war nach wie vor auf den Maskierten gerichtet, und sie fragte sich, ob sie das Nicken tatsächlich gesehen oder es sich nur eingebildet hatte.

Wahrscheinlich ja. Oder doch nicht?

»Bist du wirklich Simon?«

Unter der Mütze bewegten sich die Lippen. »Ja, das bin ich.«

»Dann bist du zurück?«

»Auch.«

Die nächste Frage war für sie wichtig. Und noch wichtiger die Antwort.

»Und warum versteckst du dein Gesicht? Warum zeigst du dich nicht so wie sonst?«

»Es ist besser so.«

»Aber ich bin deine Frau!«

»Das weiß ich.«

Sie merkte, dass die Scheu allmählich von ihr wich. »Wenn du das alles weißt, warum zeigst du dich mir nicht? Oder willst du nicht mehr bei mir bleiben? Hast du dich entschlossen, mich zu verlassen? Habe ich etwas falsch gemacht? Sag es bitte.«

»Nein.«

»Dann verstehe ich es nicht, wirklich nicht. Du hast doch alles, was du brauchst, bei mir bekommen. Es gab keinen Grund, einfach zu verschwinden. Oder steckt eine andere Frau dahinter?«

»Nein!«

Die Antwort hatte ehrlich geklungen, und Ellen fühlte sich irgendwie erleichtert. Also keine andere Frau, aber etwas musste es doch sein, sonst wäre er hier in seinem eigenen Haus nicht maskiert aufgetreten.

»Warum bist du denn verschwunden?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es würde dich überfordern.«

»Das glaube ich nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du bist aus dem Haus geflohen, so kommt es mir jedenfalls vor. Aber jetzt bist du zurück, und ich will den Grund wissen, und auch, warum du so lange verschwunden gewesen bist.«

»Ich werde nicht mehr zu dir zurückkehren können, Ellen, ich habe mich nur verabschieden wollen, hier von der Umgebung, die ich mal so geliebt habe.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Er zuckte nur mit den Schultern.

Ellen gab nicht auf. »Und was ist mit mir, Simon? Denkst du daran, dass es auch mich noch gibt?«

»Natürlich denke ich daran.«

»Da bin ich aber froh, dass du mich nicht vergessen hast.« Die Angst war weg. Ellen hatte zu ihrer Selbstsicherheit zurückgefunden. Sie starrte auf die Löcher in der Mütze, und sie sah dabei die Augen ihres Mannes, die sich nicht verändert hatten. Und sie machte sich Gedanken über seine Maskerade. Ja, das war nicht normal. Das war auch kein Spaß. Sie ging jetzt davon aus, dass etwas dahinterstecken musste. Dass jemand zum Vergnügen so herumlief, das konnte sie sich nicht vorstellen.

Sie traute sich allerdings nicht, danach zu fragen. Zumindest nicht direkt. Sie wollte es auf anderem Wege versuchen, und so erkundigte sie sich erneut nach dem Grund seines plötzlichen Verschwindens.

»Warum bist du denn gegangen? Einfach so. Ohne Abschied. Du bist weggelaufen. Du hast mich mit meinem Schrecken allein gelassen. Und mit meiner Angst um dich.«

»Es tut mir leid.«

Ellen blickte ihren Mann an. »Das ist mir zu einfach, viel zu einfach. Man läuft nicht grundlos weg. Oder bin ich der Grund gewesen, wenn ja, dann sag es. Ich habe mich schon damit abgefunden. Vielleicht bin ich dir nicht mehr jung genug. Soll ich dir erzählen, was ich alles getan habe, um dich zu finden?«

»Nein, das musst du nicht. Deshalb bin ich ja zurückgekommen, um dir zu zeigen, dass ich noch lebe.«

»Ja, das habe ich gesehen. Aber du hast dich hier ins Haus geschlichen wie ein Dieb. Sogar wie ein maskierter Dieb. Als hättest du das Haus ausrauben wollen.«

»So ist es nicht.«

»Wie ist es dann?«

Hinter dem Stoff stöhnte er auf. Dabei blieb es nicht. Er bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl.

Ellen schlug eine andere Tonart an. »Bitte, Simon, du kannst mir vertrauen. Wir haben uns immer vertrauen können. Deshalb möchte ich wissen, was dich zu dieser Flucht verleitet hat.«

»Das werde ich dir nicht sagen.«

Ellen ließ nicht locker. »Ist es eine andere Frau, die dahintersteckt?«

»Auf keinen Fall.«

Seltsamerweise beruhigte Ellen die Antwort nicht. Sie kam sich noch immer vor wie jemand, der in der Luft hängt und nicht mehr den Boden erreichen konnte.

»Was ist es, Simon?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Willst du es nicht?«

»Ja.«

»Und warum nicht?«

»Weil es besser für dich ist.«

Er hatte die Antwort in einem sehr ernsten Tonfall gegeben, und der hatte glaubhaft geklungen. Allerdings wollte sie sich damit nicht zufriedengeben.

»Warum vertraust du mir nicht?«

»Weil es Dinge gibt, die man für sich behalten muss, um andere Menschen nicht in Gefahr zu bringen.«

»Denkst du dabei an mich?«

»Ja. Du stehst an erster Stelle. Ich habe mich auf etwas eingelassen, über das ich nicht mit dir reden kann …«

Er stützte seine Hände auf der Tischplatte ab, um sich zu erheben.

Das wollte Ellen auf keinen Fall zulassen. Ihre Stimme klang leicht hysterisch, als sie rief: »Nein, du kommst mir hier nicht weg. Das ist mir zu einfach. Du bleibst hier, denn das hier ist dein Zuhause.«

»Nicht mehr, Ellen!«

Sie schrak zusammen. »Wie kannst du nur so etwas sagen. Das ist doch nicht normal.«

»Für mich schon.«

Ellen hätte ihren Frust am liebsten hinausgeschrien, aber sie hielt sich zurück. Ihre nächsten Worte sprach sie flüsternd. »Und warum zeigst du dich deiner eigenen Ehefrau gegenüber maskiert? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, weil es so besser ist.«

Ihr Lachen endete in einem Schrei. So etwas hatte sie noch nie gehört. Das konnte sie auch nicht akzeptieren. Es war nicht besser für sie. Dafür gab es keine Gründe. Sie war seine Frau, und das dokumentierte sie mit ihrer Forderung.

»Ich will dein Gesicht sehen!«

»Nein!«

Sie beugte sich vor, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Doch, ich will es sehen und nicht nur deinen Körper. Ich will dich anschauen können, wenn ich mit dir rede.«

»Das ist nicht gut. Es würde dir sicherlich keinen Spaß machen, das musst du mir glauben. Mein Gesicht kennst du. Und du wirst es so in Erinnerung behalten.«

»Und warum darf ich es jetzt nicht sehen?«

»Es wäre nicht gut, verdammt!«

Sie lachte auf. »Das musst du schon mir überlassen, was gut für mich ist oder nicht.«

»Bitte, du musst mir glauben. Das ist nicht mehr mein Gesicht, versteh doch.«

Ellen musste nachdenken. Ihr schossen schlimme Dinge durch den Kopf, die sie allerdings nicht thematisieren konnte, ihre Überlegungen endeten in einem Satz.

»Ich will dein Gesicht sehen, ich will es anfassen, ich will begreifen, was mit dir ist.«

»Es ist zu schlimm«, flüsterte Simon.

»Sorry, aber das musst du mir überlassen!«

Zwischen dem Ehepaar entstand eine Schweigepause. Simon Cooper seufzte schließlich und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich nicht gut, was du verlangst. Es ist besser, wenn ich wieder gehe. Behalte mich so in Erinnerung, wie ich war.«

»Ich bin dagegen.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich will dich ganz sehen.«

Cooper seufzte nicht mehr, sondern stöhnte. Dann hob er die Schultern und auch seine Arme leicht an. Er sagte nichts mehr, seine Frau sah, was er vorhatte, und sie wunderte sich, dass er ihrer Bitte plötzlich nachkam.

Ihr schoss alles noch mal durch den Kopf, was sie in den vergangenen Minuten gehört hatte. Obwohl er nichts Konkretes mitgeteilt hatte, war in den Worten so etwas wie eine Warnung versteckt gewesen. Nur wusste Ellen nicht, auf was sie sich einstellen musste. Sie war gespannt, neugierig und zugleich innerlich ablehnend. In einer derartigen Zwickmühle hatte sie sich noch nie befunden.

Simon Cooper krallte die Finger in die Mütze. Seine Frau rechnete damit, dass er die Wollmütze mit einem Ruck über den Kopf ziehen würde, was nicht geschah.

Er ließ sich Zeit. Er streifte den Stoff langsam hoch, deckte ihn allerdings so mit seinen Händen ab, dass Ellen von seinem Gesicht noch nicht zu viel sah.

Das änderte sich wenig später, denn den letzten Rest schaffte er mit einem Ruck.

Jetzt lag das Gesicht frei.

Und Ellen schrie auf!

***

In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, Akteurin in einem Horror-Film zu sein. Was sie da zu sehen bekam, das war nicht mehr normal. Das war kein menschliches Gesicht, das war eine zerfetzte Fratze von einer rötlichen Farbe.

Sie schüttelte den Kopf, ohne dass sie etwas sagte. Den linken Handballen hielt sie gegen ihre Lippen gepresst. Sie hätte nicht sprechen und schreien können.

Simon Cooper hatte seinen Platz nicht verlassen. Er saß da und ließ sich anstarren, und Ellen schaffte dies auch. Sie senkte den Blick nicht und schaute auch nicht zur Seite. Sie dachte an Verbrennungen, die man sich auf diese Art und Weise holte. Möglicherweise war Simon in einen Feuersturm geraten und hatte sich noch soeben retten können, aber nicht, ohne gezeichnet zu sein.

Es war schlimm. Sie fand keine Erklärung und starrte schweigend nach vorn.

Es gab in diesem Gesicht keine normale Haut mehr. Was mal Haut gewesen war, hing als kleine Fetzen herab. Die normale Farbe war bei ihnen verschwunden. Sie schimmerten in einem dunklen Rot und manchmal bis ins Schwarz hinein.

Was sie sah, war einfach grauenhaft und unmenschlich. Und es stand für sie auch fest, dass kein Mensch mit einem derartigen Gesicht herumlaufen konnte. Er würde immer abgelehnt werden, und so war diese Mütze zu einem Schutz geworden.

Es gab auch keine normalen Lippen mehr. Sie mussten verbrannt sein. Dort, wo sie sich befunden hatten, waren Blasen zu sehen oder auch Pusteln, die im nächsten Moment aufplatzen konnten.

Selbst die Ohren waren angesengt und kleiner geworden, als hätten sie kurz von dem Schmelzen gestanden.

»Bist du nun zufrieden, Ellen?«

Sie war angesprochen worden und hätte auch gern geantwortet, doch das schaffte sie nicht, denn dieser Anblick hatte alles verändert. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals, der Druck im Magen war ebenfalls vorhanden, und aus ihrem offenen Mund drang ein Stöhnen.

»Warum sagst du nichts?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann öffnete sie den Mund, aber sie brachte nichts hervor.

Dafür sprach Simon Cooper. »Es war mein Abschiedsbesuch hier. Ich wollte noch mal alles sehen, dich inklusive. Ich wäre schon ins Schlafzimmer gekommen, um …«

Ellen sprach mitten in die Erklärung hinein. »Du bist verbrannt worden, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann musst du zu einem Arzt gehen, Simon. Es gibt heute so wunderbare Methoden, durch die ein Mensch wieder hergerichtet werden kann. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, das schaffen wir.«

Simon schüttelte den Kopf. Ellen wunderte sich, dass keine Hautreste abfielen.

»Nein, ich werde keinen Arzt aufsuchen. Ich werde so bleiben, wie ich bin. Ich habe mir das selbst eingebrockt, und ich weiß das Schicksal zu tragen.«

Ellen schluckte. Das Blut stieg ihr in den Kopf, und sie erlebte einige Hitzewellen. »Heißt das, du – du – willst einfach wieder verschwinden?«

»Ja, das heißt es. Ich verschwinde, ich tauche ab, und das für immer, Ellen.«

Sie wusste genau, dass es ihm ernst damit war, und er stand schon auf.

»Bitte, das kannst du doch nicht machen …«

»Ich muss es tun, Ellen.«

»Aber die Ärzte, die …«

»Lass sie Ärzte sein und bei anderen Menschen Gutes tun. Ich muss meinen Weg gehen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Aber ich kann dir sagen, dass ich dich liebe und ich dich nie vergessen werden. Lebe wohl, Ellen.«

Das glaube ich nicht, dachte sie. Das ist ein Traum. Das ist verrückt, ich wache gleich auf und sehe, dass alles wieder normal geworden ist …

Es war kein Traum, denn Simon ging an ihr vorbei und berührte sie einmal kurz an der Wange. Es war wie ein sanfter Abschied, dann war er an der Tür und zog sie auf.

Ellen spürte einen kühlen Luftstrom über ihren Nacken fließen. Es war wie ein letzter Gruß, aber er sorgte zugleich dafür, dass sie ihre Starre verlor.

Sie sprang auf!

Was bin ich doch nur für eine Idiotin. Ich habe ihn einfach gehen lassen. Ich hätte ihn zurückhalten müssen, sogar niederschlagen und der Polizei Bescheid sagen.

Was habe ich stattdessen gemacht?

»Scheiße!«, schrie sie, und ab jetzt hielt sie nichts mehr in der Küche. Sie sprintete in den Flur und rannte auf die Haustür zu, die halb offen stand.

Ellen riss sie ganz auf. Für einen Moment blieb sie stehen und schaute dabei nach draußen. Sie wusste nicht, in welche Richtung ihr Mann gelaufen war. So schaute sie nach rechts und dann nach links.

Dort lief er.

Und da stand auch der dunkle Rolls-Royce, in den er einstieg. Jemand hielt sogar die Tür auf.

Sie hatte an eine Verfolgung gedacht, aber das war jetzt vorbei. Nie würde sie den Wagen einholen können, der allerdings jetzt in ihre Richtung fuhr.

Sie dachte daran, sich vor das Auto zu werfen und den Fahrer so zum Halten zu zwingen. Allerdings war sie nicht sicher, ob er das tatsächlich tun würde.

Ellen Cooper wollte sich nicht damit abfinden, dass sie ihren Mann verloren hatte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Hinter ihr im Flur stand der kleine Tisch mit dem Telefon darauf. Und neben dem Apparat lag auch ihr Handy, das zugleich ein Fotoapparat war.

Eine Sekunde später hielt sie den schmalen Apparat in der Hand. Der Rolls-Royce fuhr genau in diesem Augenblick an ihrem Haus vorbei. Sie kümmerte sich nicht darum, wer darin saß, sie hatte sich hingehockt und knipste.

Immer wieder drückte sie auf den Auslöser. Zweimal erwischte sie den Wagen von der Seite. Die nächsten Fotos schoss sie vom Heck. Da er an einer Laterne vorbeifahren musste, wurde auch die Rückseite für einen Moment erhellt.

Dann war der Wagen weg, und Ellen Cooper stand mit zitternden Gliedern auf. Sie konnte nichts sagen. Sie schaute ins Leere. Durch ihren Kopf wirbelten Gedanken, war ein großes Durcheinander. Sie spürte noch immer die Weichheit in ihren Knien und war froh, sich abstützen zu können.

Wie lange sie an der offenen Tür gestanden hatte, wusste sie nicht. Sie hatte nur ins Leere geschaut, aber irgendwann spürte sie die Kälte, die durch den Stoff ihres Schlafanzugs drang, und sie ging ins Haus.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, klang das so schrecklich endgültig. Sie wusste jetzt, dass sie allein war, und bewegte sich wie eine Fremde durch ihr Haus.

Sie ging in den großen Wohnraum und schaltete das Licht einer Wandleuchte ein. Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, was passiert war. Erneut gaben ihre Beine nach, und sie ließ sich in einen Sessel fallen, in dem sie sitzen blieb und bitterlich anfing zu weinen.

Sie wurde einfach das veränderte Gesicht ihres Mannes nicht los. Es war nicht nur verändert, sondern entstellt, und das musste seinen Grund haben.

»Genau das muss es«, flüsterte sie unter Tränen, »und ich will es herausfinden!«

Die Tränen versiegten. Sie schluckte den Kloß hinunter, hustete sich frei und stand zitternd auf. Es war zwar nicht vernünftig, was sie jetzt tat, aber es würde ihr gut tun. Danach holte sie aus dem Schrank eine Flasche Scotch.

Auf ein Glas verzichtete sie und trank den Alkohol direkt aus der Flasche. Mit ihr in der Hand ließ sie sich zurück auf den Sessel fallen und sprach das aus, was ihr durch den Kopf ging.

»Ich – ich – finde dich, Simon, glaube es mir. So leicht gebe ich nicht auf, so leicht nicht …«

***

Es gibt Menschen, denen macht das Einkaufen Spaß. Einkaufen, nicht shoppen. Die Detektivin Jane Collins gehörte nicht dazu, man konnte sie als einen Einkaufsmuffel bezeichnen, was die Dinge des täglichen Lebens anging, aber es musste nun mal sein, schließlich wollte sie nicht verhungern.

Und so hatte sie sich an diesem Morgen entschlossen, in einen Supermarkt zu fahren und so viel zu kaufen, dass die beiden Kühlschränke und auch die Truhe gut gefüllt waren.

Sie hatte Glück, dass es im Supermarkt nicht zu voll war, und konnte in Ruhe ihre Einkäufe tätigen. An der Kasse zahlte sie, und wenig später packte sie den Kofferraum voll.

Bis zu ihrem Haus hatte sie nicht weit zu fahren. Sie verließ den Parkplatz, kurvte durch die schmalen Straßen und freute sich darüber, dass der Frühling sein Gesicht zeigte, denn am frühen Morgen hatte es noch nicht danach ausgesehen. Da war sogar noch Regen gefallen, aber jetzt zeigte der graue Himmel Lücken, die so groß waren, dass auch der Sonnenschein Platz hatte. Das steigerte die Laune der Menschen.

Jane Collins freute sich auf einen Tag, an dem sie nicht weg musste. Es gab im Moment keine Aufträge. Zwei hatte sie abgelehnt. Da war es nur um die Überwachung von Ehepartnern gegangen, und dazu hatte Jane Collins keine Lust. Das brauchte sie auch nicht, sie war finanziell abgesichert. Diese Jobs konnten gut und gern ihre Kollegen übernehmen.

Sie parkte an der üblichen Stelle in der Straße und lud den Kofferraum leer. Die Einkäufe hatte sie in vier Tüten verstaut. Jeweils zwei davon konnte sie tragen und ging damit durch den Vorgarten. Die Tulpen waren erblüht und gaben dem kleinen Stück Garten vor dem Haus wunderbare Farbtupfer.

Nachdem Jane die Tüten ins Haus getragen hatte, fing sie mit dem Einräumen der Waren an. Die beiden Kühlschränke standen in verschiedenen Bereichen.

Das größere Gerät befand sich unten in der Küche, das kleinere in der ersten Etage, in der Jane Collins ihre Wohnung eingerichtet hatte. Den unteren Kühlschrank nahm sie sich zuerst vor, dann ging sie nach oben und füllte ihren kleineren auf.

Sie war gerade fertig, als das Telefon anschlug.

Sie meldete sich forsch wie immer, hörte ein paar hastige Atemstöße und hörte erst dann einen Namen.

»Ich bin Ellen Cooper …«

Jane musste nicht lange nachdenken. Eigentlich überhaupt nicht, denn diesen Namen hatte sie präsent. Bei Ellen Coopers Auftrag hatte sie sich nicht eben mit Ruhm bekleckert, denn ihren Mann, den sie hatte suchen sollen, war verschwunden geblieben, und so hatte sie aufgeben müssen, was bei ihr nicht oft der Fall war.

»Ich grüße Sie, Ellen, was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde gern mit Ihnen reden.«

»So? Und wann?«

»Wenn es geht, in Kürze. Ich befinde mich nicht weit von Ihrem Haus entfernt.«

»Gut, kommen Sie vorbei.«

»Danke.«

»Eine Sache noch«, sagte Jane Collins schnell. »Hat Ihr Besuch etwas mit dem letzten Fall zu tun?«

»Ja, das hat er.«

»Und?«

Ellen Coopers Stimme sackte ab. »Bitte, Jane, das möchte ich mit Ihnen bereden.«

»Gut, dann erwarte ich Sie.«

Mit einem leicht nachdenklichen Gesichtsausdruck legte die Detektivin auf. Die Stimme ihrer Klientin hatte ihr nicht gefallen.

Es konnte durchaus sein, dass sich neue Fakten ergeben hatten, die nicht eben positiv waren. Sie würde es erfahren, und es würde zudem nicht lange dauern.

Jane ging wieder nach unten und kochte in der Küche einen Kaffee. Das Fenster behielt sie im Blick und somit auch einen Teil des Vorgartens und des Gehsteigs.

Der Kaffee war noch nicht durchgelaufen, als sie Ellen Cooper sah, die vom Bürgersteig aus den Vorgarten betrat und ihn mit langsamen Schritten durchquerte.

Jane öffnete die Tür, bevor ihre Besucherin klingeln konnte. Ellen erschrak leicht, als Jane so plötzlich vor ihr stand und sie anlächelte. Ellen Cooper lächelte nicht zurück. Sie wirkte irgendwie deprimiert.

Ihre Haut sah grau aus, und unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Sie war etwas über vierzig Jahre alt, wirkte im Moment aber um mindestens zehn Jahre älter. Das dunkel gefärbte Haar war nicht richtig frisiert und die Lippen so blass, dass sie sich kaum von der Haut abhoben.

Jane sagte nichts über das Aussehen der Besucherin, sondern bat sie ins Haus.

»Dann legen Sie mal den Mantel ab und nehmen in der Küche Platz, dort ist der Kaffee gerade durchgelaufen.«

»Küche ist gut …«

»Was meinen Sie damit?«

»Ach, nichts. Fiel mir nur so ein.«

Als sich Ellen Cooper gesetzt hatte, schenkte Jane den Kaffee ein. Etwas Gebäck lag auch bereit, aber Ellen nahm es gar nicht zur Kenntnis. Überhaupt sah sie irgendwie abwesend aus, und was sie tat, wirkte automatisch.

Beim Trinken fasste sie die Tasse mit beiden Händen an, weil sie zitterte. Als sie das Gefäß zum zweiten Mal abstellte und Jane Collins ansah, dass sie Fragen stellen wollte, kam sie der Detektivin zuvor.

»Mein Mann hat mich in der vergangenen Nacht besucht!«

Das war eine Nachricht, die Jane Collins überraschte. Sie hätte eher mit Simon Coopers Tod gerechnet, doch dass er plötzlich wieder aufgetaucht war, war schon etwas Besonderes. Nur schien Ellen das nicht gefallen zu haben, denn ihr Gesicht zeigte alles andere als einen glücklichen Ausdruck.

»Das ist ja eine gute Nachricht«, kommentierte Jane.

»Nein, ist es nicht.«

»Ach, warum das nicht? Das müssen Sie mir erklären.«

»Deshalb bin ich hier, und ich werde das Gefühl nicht los, dass der Fall erst richtig anfängt, wobei wir ja schon aufgegeben hatten. Aber jetzt …« Sie lehnte sich zurück und hob die Schultern. Sie wirkte wie eine Frau, die dicht vor dem Weinen stand.

»Warum ist er gegangen?«

»Ich konnte ihn nicht halten. Es sollte so etwas wie ein Abschiedsbesuch sein.«

»Und nun?«

»Ich weiß mir keinen Rat mehr …«

Jane Collins räusperte sich, bevor sie wieder sprach. »Am besten wird es sein, wenn Sie von Beginn an berichten und mir alles erzählen. Ich sehe Ihnen ja an, dass Sie Schweres durchgemacht haben in der letzten Nacht.«

»Das können Sie unterstreichen. Und es war einfach grauenhaft. Unglaublich.«

»Bitte, ich höre.«

Janes Besucherin trank noch einen Schluck Kaffee. Danach brach es aus ihr hervor. Alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander, und sie konnte es kaum zusammenhängend über ihre Lippen bringen.

Jane sagte nichts. Sie hörte nur zu, wobei sie leicht zusammenzuckte, als sie hörte, wie das Gesicht des Mannes ausgesehen hatte. Sie erfuhr zudem, auf welche Art und Weise Simon Cooper verschwunden war, und ging davon aus, dass er Helfer gehabt hatte und nicht allein unterwegs war.

»Sie wissen jetzt alles, Jane, und ich möchte von Ihnen gern wissen, was Sie davon halten.«

»Es klingt unglaublich.«

»Das ist es aber nicht, mein Mann ist mit einem verbrannten Gesicht erschienen. Es sah schlimm aus, und ich habe mich gewundert, dass er noch am Leben war.«

»Und er hat nicht davon gesprochen, wie ihm das alles passiert ist?«

»Nein, überhaupt nicht, Jane. Aber ich gehe davon aus, dass er nicht allein ist. Er – er – muss einer Gruppe angehören. Zudem ist er von diesem Rolls-Royce abgeholt worden …«

»Das war Ihnen neu?«

»Ja. Ich habe nie von einem Freund oder Bekannten gehört, der einen solchen Wagen fährt.«

»Ja, das ist schon seltsam. Dann müssen wir davon ausgehen, dass Ihr Mann ein zweites Leben neben seinem ersten geführt hat. Was war er noch mal von Beruf?«

»Selbstständiger Handelsvertreter. Er hat die technischen Einrichtungen für Backfabriken verkauft, war aber auch auf anderen Bereichen in der Lebensmittelindustrie tätig.«

»Ja«, sagte Jane, »ich erinnere mich.« Auch sie trank einen Schluck Kaffee. »Können Sie sich eine Verbindung zwischen seinem Beruf und dem, was Ihnen in der Nacht passiert ist, vorstellen?«

»Nein, das kann ich nicht. Das alles ist einfach unglaublich.«

»Ja, das meine ich auch. Dann kann Ihr Mann ein Hobby gehabt haben, von dem Sie nichts wissen.«

»Das ist möglich.«

»Dann lassen Sie uns darüber nachdenken, dass es kein normales gewesen ist. Er hat sich mit irgendetwas beschäftigt, was ihm nicht gut bekommen ist. Sie haben mir gesagt, dass sein Gesicht so schrecklich und verändert ausgesehen hat, sodass er eigentlich hätte verbunden in einem Krankenhaus liegen müssen.«

»Dabei bleibe ich auch.«

»Aber er war unterwegs und muss keine Schmerzen gehabt haben, oder?«

»Ja, Jane, und ich frage mich, wie das möglich ist.« Sie legte den Kopf schief. »Ist es denn hier überhaupt mit rechten Dingen zugegangen?«

Jane Collins gab zunächst keine Antwort, denn über dieses Problem hatte sie bereits nachgedacht. Diese Verbrennung war nicht normal, wenn sich jemand bewegte, als würde es sie nicht geben. Für sie kam mehr in Betracht, dass Simon Cooper gezeichnet worden war. Gezeichnet von einer anderen Macht, der er möglicherweise in die Quere gekommen war – oder bei der er mitmischte.

»Woran denken Sie, Jane?«

Sie hob die Schultern, bevor sie sagte: »Es sind keine normalen Überlegungen, die ich anstelle, denn sie bewegen sich in eine bestimmte Richtung.«

»In welche denn?«

Jane lächelte. »Ich will es mal so sagen. Sie könnten in den Bereich des Übersinnlichen führen. In eine Welt, die uns verschlossen bleibt, sich aber hin und wieder zeigt und die man nur dann sieht, wenn man genauer hinschaut.«

»Geister?«

»Nicht unbedingt. Hat Ihr Mann denn mit gewissen nicht sofort erklärbaren Phänomenen zu tun gehabt?«

Ellen Cooper strich über ihre Wangen. »Nicht, dass ich wüsste. Gesagt hat er nichts. Ich habe auch keine Hinweise darauf bemerkt.«

»Dann hat er es geheim gehalten. Es ist schlecht, dass wir keinen Hinweis haben.«

Ellen Cooper hatte Jane genau zugehört. Sie gab keine Antwort, war in Gedanken versunken und schreckte plötzlich aus ihren Überlegungen auf.

»Dass ich daran nicht gedacht habe!«

»Woran?«, fragte Jane.

»An die Fotos!«

»Sie haben Fotos geschossen?«

»Ja, habe ich.«

»Von Ihrem Mann?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, aber von dem Rolls-Royce, der ihn abholte.«

»Wunderbar«, sagte Jane, »das könnte eventuell eine Spur sein …«

***

Die Fotos waren mit dem Handy geschossen worden und hatten nicht die Qualität, die sich die beiden Betrachterinnen gewünscht hätten. Aber es war etwas zu erkennen. Jane und Ellen saßen jetzt direkt nebeneinander, und Ellen gab zu, dass sie die Aufnahmen auch zum ersten Mal sah. Sie hatte sich nicht getraut.

Jane schaute genau hin. Es waren vier Bilder geknipst worden. Viermal hatte sie den Rolls-Royce getroffen, und das aus verschiedenen Perspektiven. Am besten war das letzte Foto. Es war zwar nicht schärfer als die ersten, doch es zeigte das Heck des Wagens mit dem Nummernschild, dessen Zahlen mit dem bloßen Auge nicht genau zu erkennen waren, aber Jane Collins hatte bereits eine Idee, die sie gleich heute in die Tat umsetzen wollte.

»Danke, Ellen«, sagte sie. »Es war sehr gut, dass Sie die Fotos geschossen haben.«

Die Frau musste lachen. »Darauf kann man ja kaum etwas erkennen. Das haben Sie doch auch gesehen.«

»Ja, wir nicht, aber ich werde die Aufnahmen von Fachleuten untersuchen lassen und bin mir sicher, dass sie mehr herausfinden. Es geht vor allen Dingen um das Nummernschild.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

Ellen Cooper nahm das Handy erst an sich, dann reichte sie es der Detektivin. »Nehmen Sie es bitte mit. Sie haben mir jedenfalls Hoffnung gemacht.«

»Danke, Sie bekommen es auch wieder.«

»Und wann wollen Sie fahren?«

»So rasch wie möglich. Ich rufe Sie dann an, wenn man etwas herausgefunden hat.«

»Das wäre nett.« Ellen wollte aufstehen, überlegte es sich jedoch anders und fasste nach Janes Arm. »Bitte, sagen Sie mir eines, haben Sie noch Hoffnung, was meinen Mann betrifft?«

Die Antwort klang diplomatisch. »Hoffnung hat man immer, Ellen. Und das sollte auch so bleiben.«

Sie nickte nur. Überzeugt war sie nicht, was Jane Collins gut verstehen konnte …

***

Wo saßen Suko und ich mal wieder?

Klar, im Büro. An unseren Schreibtischen, denn der letzte Fall lag hinter uns. In Irland hatten wir lebende Skelette bei ihrem Totenmarsch erlebt, eine Voodoo-Queen kennengelernt und uns mit Matthias, Luzifers erstem Diener, herumgeschlagen.

Ihn hatten wir nicht stellen können, aber es war uns gelungen, eine große Gefahr von den Bewohnern des Ortes Quimlin abzuwenden. Jetzt genossen wir die Großstadt wieder, wobei wir am Morgen schon in zwei Staus stecken geblieben waren.

Wir hatten auch schon einen Besuch bei unserem Chef Sir James Powell hinter uns, und ich gönnte mir den herrlichen Kaffee, während Suko Tee schlürfte.

Wir warteten nicht auf den Feierabend, sondern auf unsere Freundin Jane Collins, die ihren Besuch angekündigt hatte, wie wir von Glenda Perkins wussten, die Janes Anruf entgegengenommen hatte, weil wir bei unserem Chef gehockt hatten.

Um was es ging, hatte uns Glenda nicht sagen können. Jane hatte sich ihr gegenüber ausgeschwiegen, was mit dem Wort »typisch«, bedacht wurde.

Jetzt warteten wir darauf, dass die Detektivin eintraf. Suko war wie ich der Ansicht, dass es sich nicht um einen Besuch handelte, bei dem nur mal Guten Tag gesagt wurde. Wenn Jane zu uns kam, dann hatte sie etwas auf dem Herzen, und das hatte mit unserem Beruf zu tun. Bestimmt war Jane wieder auf etwas gestoßen, das auch für uns interessant war.

Eine Uhrzeit hatte sie nicht genannt. Wie wir sie kannten, würde sie sich beeilen, und waren gespannt darauf, in welches Wespennest sie nun schon wieder gestochen hatte.

Glenda Perkins erschien an der Tür und lächelte süffisant. »Eure Freundin lässt sich aber Zeit.«

Ich nickte. »Stimmt.«

»Vielleicht ist es doch nicht so wichtig, wer weiß …?«

Ich wusste ja, dass die beiden zwar nicht wie Hund und Katze waren, aber wie zwei Schwestern liebten sie sich auch nicht. Und so kam es immer wieder zu Sticheleien zwischen ihnen, und davon blieben auch wir nicht verschont.

»Oder«, sagte ich und hob den Arm wie ein gehorsamer Schüler, »sie wartet ab, bis du zur Mittagspause gegangen bist, um freie Bahn zu haben.«

Au, das war eine Antwort gewesen, die bei Suko zu einem roten Kopf geführt hatte, weil er sich mühsam das Lachen verkneifen musste, sonst wäre ihm Glenda an die Gurgel gegangen.

Mich griff sie nicht an. Zumindest nicht körperlich. Aber ihre Worte reichten schon.

»Dass so eine dämliche Antwort nur von dir kommen konnte, das überrascht mich nicht. Männer, Machos und Dünnschiss im Hirn. Da stehst du an erster Stelle.«

Da hatte sie es mir gegeben.

Ich versuchte zu retten, was noch zu retten war.

»Das war nur ein Witz.«

»Du kannst dir deine Witze wer weiß wo hinstecken.« Sie zeigte mir noch den Stinkefinger und verschwand.

»Das riecht ja nach Krieg«, meinte Suko.

Ich verzog die Mundwinkel. »War ich zu heftig?«

»Es ging.«

»Aber sie hat gut gekontert.«

Suko seufzte laut. »Was blieb ihr auch anderes übrig?«

»Dann kann ich nur hoffen, dass sie mir kein Abführmittel in den Kaffee träufelt.«

»Wie ich dich kenne, würdest du das schmecken.«

»Kann sein, aber Glenda kann verdammt raffiniert sein. Mal schauen, wie ich das wieder in die Reihe kriegen kann.«

Es herrschte eine Weile Schweigen zwischen uns, und deshalb drangen auch die komischen Geräusche aus dem Vorzimmer bis zu uns. Man konnte den Eindruck haben, dass sich dort Schlangen aufhielten, die sich gegenseitig anzischten.

Ich stand auf und schaute um die Türecke. Da standen Glenda und Jane dicht beisammen und flüsterten sich gegenseitig etwas zu. Als die Detektivin dann nickte, huschte ich wieder zurück auf meinen Platz und hörte Sukos Frage. »Was hast du gesehen?«

»Glenda und Jane tuscheln miteinander.«

»Ha, dann haben sie sich gegen dich verbündet.«

»Mal schauen.«

Im Vorzimmer wurde fest aufgetreten, jemand klopfte gegen den Türpfosten und in der nächsten Sekunde erschien Jane Collins in unserem Blickfeld.

»Chic bist du«, sagte ich und sprach dabei ihr Outfit an, einen rehbraunen Hosenanzug aus Wildleder und einen dünnen grasgrünen Pullover, dessen Saum nicht in die Hose gesteckt worden war. Jane balancierte eine Tasse Kaffee und nahm auf dem freien Stuhl Platz, auf dem sie immer bei ihren Besuchen saß.

»Da bin ich.«

»Sehr schön. Und gute Fahrt gehabt?«

»Ja, es geht.« Sie trank einen Schluck und deutete zum Vorzimmer hin. »Glenda ist ganz schön sauer, was ich verstehen kann.«

Ich verteidigte mich. »Es war doch alles nur ein Scherz. Das Leben ist ernst genug.«

»Richtig, John, aber richtig ist auch, dass Frauen manchmal oder an manchen Tagen empfindlich sind. Da scheinst du heute einen solchen erwischt zu haben.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Ich nickte. »Gut, ich werde mich entschuldigen und die Sache damit aus der Welt schaffen.«

»Und schenk ihr einen Riechbesen«, meinte Suko.

»Ähm – bitte was?«

»Blumen natürlich.«

Jetzt lachten wir alle und auch Glenda Perkins, die in der offenen Tür stand und alles mit angehört hatte. Ich wollte ihr etwas sagen, aber sie nahm es locker.

»Ich habe ja gut gekontert.«

»Das hast du tatsächlich.«

»Dann sind wir eben quitt.«

»Und was ist mit dem Riechbesen?«

»Später mal.«

Jane Collins klatschte in die Hände. »Super«, rief sie, »da ja alle Unklarheiten aus der Welt geschafft worden sind, können wir ja zur Sache kommen.«

»Genau«, sagte ich.

Glenda blieb ebenfalls bei uns. Auch sie schaute zu, wie Jane Collins ihre Handtasche öffnete, hineingriff und einen schwarzen Gegenstand hervorholte, den sie auf den Schreibtisch legte und der in der heutigen Zeit nichts Besonderes war. Ein Handy.

Wir schauten uns an, und diesmal sprach Suko. »Ist das das Corpus Delicti?«

»Kann man so sagen.« Jane lächelte. »In diesem Fall ist die zweite Funktion besonders wichtig, denn seine Besitzerin hat den Apparat als Kamera benutzt.«

»Demnach sind die Fotos wichtig.«

»Genau, Suko. Aber sie sollten ausgewertet werden, und deshalb bin ich hier, denn hier gibt es die entsprechenden Fachleute, die das können.«

Ich wollte wissen, um was es ging.

»Keine Sorge, John, das wirst du schon erfahren.« Sie nickte mir zu, trank noch einen Schluck Kaffee, hatte sich dann gesammelt und begann mit ihrem Bericht …

***

Die Detektivin hatte sich recht kurz gefasst, aber trotzdem alles Wichtige gesagt. Wir schauten sie an, nickten und sahen keinen Grund, an ihren Ausführungen zu zweifeln.

»Tja, was sagt ihr?«

»Da können wir nur hoffen, dass die Aufnahmen etwas geworden sind«, meinte Suko.

»Schaut sie euch an.«

Das taten wir. Der Wagen war zwar an der Rückseite getroffen worden, und wir erkannten, dass es sich um einen Rolls-Royce handelte, aber von dem Nummernschild waren wir etwas enttäuscht. Es gab die Zahlen zwar, sie verschwammen jedoch, und die Kollegen würden schon ihre Probleme damit haben, sie besser herauszuholen.

»Was sagst du, John?«

Ich nickte Jane zu. »Ich hoffe, dass es die Experten schaffen.« Nach der Antwort griff ich zum Telefonhörer und rief bei unseren Eierköpfen an. So nannten wir die Techniker und Wissenschaftler, die für uns arbeiteten.

Ich legte mein Problem dar, und man versprach mir, sich darum zu kümmern.

Ich bestand darauf, dass dieses Handy persönlich abgeholt wurde, was dann auch passierte.

Jetzt hieß es warten. Jane Collins berichtete davon, dass der Fall Cooper eigentlich schon abgeschlossen gewesen war, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre.

»Und dann erlebte die Frau eine Begegnung der besonderen Art. Ihr Mann war wieder da. Nur gezeichnet durch ein Feuer, das aber keines war, kein normales meine ich, dann hätte sein Gesicht anders ausgesehen, also richtig verbrannt.«

»Du meinst verkohlt?«

»Oder das, John.«

Glenda hatte sich wieder in ihr Vorzimmer zurückgezogen. Wir warteten, und das Schicksal schien an diesem Tag auf unserer Seite zu stehen, denn es meldete sich kein Telefon. Wir erlebten eine wunderbare Ruhe, unterhielten uns über alles Mögliche und auch über die letzten Fälle, die wir erlebt hatten.

»Von der Cavallo habt ihr aber nichts mehr gehört – oder?«

»So ist es, Jane. Aber sie wird wieder erscheinen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Das denke ich auch, nur will ich sie nicht mehr in meinem Haus haben.«

Ich lachte. »Sie wird sich was Neues gesucht haben. Du kannst sie ruhig vergessen.«

»Leider nicht, John. Sie hat einen zu starken Eindruck hinterlassen und wird es auch weiterhin tun, um …«

Das Thema Justine Cavallo war erledigt, weil sich das Telefon meldete. Das Gespräch kam von innerhalb des Hauses, und ich wusste, dass es ein Kollege war.

»Mister Sinclair, Sie haben mir das Handy bringen lassen.«

»So war es. Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Dass es sich bei dem Fahrzeug um einen Rolls-Royce handelt, muss ich Ihnen nicht erst sagen. Wollen Sie auch das Baujahr wissen?«

»Nein, das ist wohl nicht nötig.«

»Gut, Mister Sinclair. Dann kommen wir zu den wichtigen Dingen.« Er räusperte sich, um die Spannung zu erhöhen. Bevor ich ihn auffordern konnte, fing er an zu reden. »Wir haben es geschafft, die Nummer kenntlich zu machen, ich gebe sie Ihnen jetzt durch.«

Das Handy sollte uns wieder zurückgebracht werden, und ich bedankte mich bei dem Kollegen von der Wissenschaft.

Jane nickte mir zu. »Dann sollte es ja kein Problem sein, den Besitzer des Wagens herauszufinden. Außerdem ist die Anzahl dieser Fahrzeuge in London überschaubar.«

Da musste ich zustimmen. Ich selbst brauchte den Besitzer nicht aufzuspüren. Auch dafür gab es bei uns Fachleute, und kurze Zeit später hatten wir den Namen.

Ruben Goya!

Wieder musste ich mich bedanken und drehte mich zu Jane hin um, die einen leisen Ruf ausgestoßen hatte. Als ich sie anschaute, sagte sie: »Los, sag was.«

»Warum?«

»Eben den Namen.«

Da konnte ich erst mal nur die Schultern heben.

Jane gab sich erstaunt. »Er sagt dir nichts?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Ruben Goya ist mehrfacher Millionär und Verleger, der hier in London seine Firma hat.«

»Sehr schön. Und was verlegt er? Bücher?«

»Ja.« Jane runzelte die Stirn. »Unterhaltungsliteratur. Viel S.F. und auch Fantasy. Dabei wendet er sich meist an ein junges Publikum. Er bringt auch Bücher von Kinofilmen auf den Markt. Animationsfilme für ein junges Publikum.« Jane lächelte mich an. »Jetzt bist du an der Reihe.«

»Wieso?«

»Ist das nicht dein Fall?«

Ich hatte noch meine Zweifel und hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, ob wir uns einmischen sollen. Eigentlich hast du dich doch reingehängt.«

»Ich bin engagiert worden.«

»Auch das.«

Jane schaute mich mit einem Killerblick an. »Muss ich davon ausgehen, dass du dich in diesem Fall zurückhalten willst?«

»Ich spiele mit dem Gedanken.«

Der Killerblick blieb bei ihr. »Und was ist mit Simon Cooper, der eigentlich kein normaler Mensch mehr ist?«

»Er ist ein Problem. Oder hat ein Problem. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich selbst habe ihn nicht zu Gesicht bekommen in seinem neuen Zustand. Und was ist mit dir?«

»Auch nicht«, gab sie zu.

»Eben. Wir haben nur die Aussage seiner Frau, und das ist zu wenig. Sie ist bestimmt keine Lügnerin, aber doch sehr subjektiv. Ihr Mann hat sich ja nicht aggressiv verhalten, er wollte ihr nichts tun, er hat ihr nichts getan.« Ich zuckte mit den Schultern. »Überzeugt hast du mich nicht, Jane.«

»Aber ich bin überzeugt, dass hier eine große Schweinerei abgeht, die auch euch interessieren sollte. Deshalb mache ich weiter. Ich werde Beweise sammeln und auch noch mal intensiv mit Ellen Cooper reden. Das bin ich ihr einfach schuldig.«

»Ja, tu das. Und wenn du mehr herausgefunden hast, dann lass es uns wissen.«

Jane sah mich böse an. Ja, sie war sauer, aber ich fühlte mich keiner Schuld bewusst.

»Ich werde herausfinden, ob es zwischen dem verschwundenen Simon Cooper und diesem Verleger eine Verbindung gibt. Er ist als neuer Name aufgetaucht, und der gefällt mir gar nicht.«

»Was hast du gegen ihn?«

»Ich weiß es nicht«, gab Jane zu, »aber du wirst für mich Verständnis haben, denn hörst du nicht auch hin und wieder auf dein Bauchgefühl?«

»Klar.«

»Und das hat sich bei mir gemeldet.« Sie stand auf. »Ich bringe Ellen Cooper das Handy zurück, werde mich noch mal mit ihr unterhalten, dann sehen wir weiter. Kann ich euch hier im Büro erreichen?«

»Sicher.«

»Dann bis später.«

Das Handy war bereits gebracht worden. Man hatte es bei Glenda Perkins abgegeben.

»Ich finde es gut, Jane, dass du nicht locker lässt. John und Suko scheinen keinen Bock zu haben.«

»Sie wollen Beweise, und die werde ich ihnen schon besorgen.« Jane nickte Glenda zu. »Wir sehen uns, darauf kannst du dich verlassen …«

***

Die Detektivin war ziemlich sauer, als sie in ihren Wagen stieg. Mit dieser Reaktion ihrer Freunde hatte sie nicht gerechnet. Sonst sprangen John und Suko immer recht schnell an, in diesem Fall aber war nichts zu machen gewesen. Sie hielten sich zurück, sie wollten nicht, vielleicht hatten sie auch keine Lust, was durchaus menschlich gewesen wäre.

Jane Collins dachte nicht so. Als sie von ihrem Bauchgefühl gesprochen hatte, da hatte sie nicht gelogen. Sie ging davon aus, dass sie etwas tun musste, schon allein wegen des Falls überhaupt, den sie nicht mehr weiter verfolgt hatte und der plötzlich wieder akut geworden war.

Es würde da noch Ärger geben, da war sich Jane sicher. Sogar großen Ärger. Auch hoffte sie, von Ellen Cooper mehr in Erfahrung bringen zu können, denn es war ein Name gefallen, und den hatte sie nicht vergessen.

Ruben Goya!

Ein Name für einen Film, aber dieser Mensch hieß wirklich so. Um mehr über ihn zu erfahren, hatte die Zeit nicht gereicht, aber Jane nahm sich vor, später ins Internet zu gehen und sich Informationen über ihn zu verschaffen.

Erst wollte sie mit Ellen Cooper reden, und sie konnte ihr sogar ein wenig Hoffnung machen.

Die Frau lebte in einem Neubaugebiet im Londoner Osten. Früher hatten auf dem Gelände Fabrikgebäude gestanden. Als die Firmen woanders hinzogen oder auch pleitegingen, da war das Gelände saniert und nicht nur bebaut, sondern auch begrünt worden. Die Menschen, die jetzt hier lebten, konnten mit ihrem Zuhause wirklich zufrieden sein.

Diesmal kam Jane Collins besser durch. Sie musste bis fast in den Stadtteil Bromley, der für seine Kanäle und Gewässer bekannt war, die irgendwo auch Zuflüsse der Themse waren. Das Gebiet lag auf der Grenze, und Jane musste über eine Brücke fahren. Wenn sie nach unten schaute, sah sie einen schmalen Wasserlauf, der irgendwo zu versickern schien, weil er unterirdisch weiter floss.

Aber sie fuhr nur noch wenige Minuten und hatte ihr Ziel erreicht. In der Siedlung waren alle Häuser bewohnt. Es waren neue Straßen angelegt worden, und die Bewohner der Häuser hatten sich mit ihren Gärten kleine Oasen geschaffen.

Da es nicht regnete und das Frühjahr bereits da war, hatte das Wetter einige Menschen ins Freie gelockt. Die Frauen arbeiteten in ihren Gärten, aber es waren auch ältere Männer dabei, die keinem Beruf mehr nachgingen.

Jane stellte ihren Wagen vor dem Haus ab, stieg aus und ging auf die Haustür zu. In der nahen Umgebung war nichts Verdächtiges zu sehen. Sie entdeckte auch keinen Rolls und schellte an.

Die beiden Frauen hatten ausgemacht, dass Ellen Cooper zu Hause bleiben sollte, und sie hätte jetzt eigentlich die Tür öffnen müssen, was nicht der Fall war.

Jane erlebte im Haus keine Reaktion.

Sie versuchte es noch mal.

Erneut hatte sie Pech. Niemand öffnete. Ellen Cooper schien nicht da zu sein.

Und daran hatte Jane Zweifel. Sie traute dieser Frau ein Abweichen von dem zuvor Besprochenen nicht zu. Es sei denn, es hatte einen Zwischenfall gegeben. Es war aber abgesprochen worden, dass man sich gegenseitig anrief.

Mit dem Auto war Ellen Cooper auch nicht weggefahren, denn ihr Wagen, ein Mazda, stand in der Garage, das konnte Jane durch ein kleines Seitenfenster sehen.

Sie hatte ein ungutes Gefühl. Es war verbunden mit einem leichten Magendruck. Jane konnte sich auf ihr Gefühl verlassen. Es sah zwar alles normal aus, aber sie musste davon ausgehen, dass es nicht mehr normal war.

Wo steckte Ellen Cooper?

Sie nahm sich vor, um das Haus herumzugehen. Sie ging zuvor an der Front des Hauses entlang, um durch die Fenster zu schauen. Dass die Haustür nicht offen war, hatte sie längst festgestellt. Jane warf einen Blick durch die unteren Fenster, sah auch ins Haus, aber sah nichts, was sie hätte erfreuen können, keinen Hinweis auf Ellen Cooper.

Bis sie plötzlich stoppte, und das direkt vor einem Fenster, denn sie hatte eine Bewegung gesehen, im Haus, im Flur. Es war nur ein Huschen gewesen, aber sie hatte sich nicht getäuscht, und sie wusste jetzt, dass es nicht Ellen Cooper gewesen war. Demnach hätte sie Besuch bekommen. Aber warum hatte sie nicht geöffnet?

Jane war keine Frau, die auf halber Strecke aufgab. Noch einmal ging sie zurück und schellte.

Eigentlich rechnete sie nicht damit, dass ihr jemand öffnen würde, aber sie irrte sich. Es kam tatsächlich jemand, um die Tür zu öffnen, und sie starrte in das Gesicht eines fremden Mannes.

Jane wich unbewusst einen Schritt zurück und war so in der Lage, sich den Mann besser anzusehen. Er war etwa in ihrem Alter, trug eine schwarze Jacke und dazu eine blaue Hose.

»Hi«, sagte er und lächelte. »Wollen Sie zu Ellen?«

»Ja, sonst stünde ich nicht hier.«

»Dann kommen Sie bitte.«

Jane war zwar nicht als misstrauische Person auf die Welt gekommen, aber ihr gefiel der Mann nicht, der so weich lächelte und so kalte Augen hatte. Sein braunes Haar hatte er nach hinten gekämmt.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Jane.

»Ach, ein Bekannter.«

»Haben Sie auch einen Namen?«

»Ja, ich heiße Brix.«

»Und was haben Sie mit Ellen Cooper zu tun?«

»Ich bin ein Verwandter. Ein Cousin. Aber jetzt darf ich mal fragen, wer Sie sind?«

»Mein Name ist Jane Collins.«

»Ach! Sie sind also Jane Collins. Interessant.«

»Warum?«

»Ellen hat von Ihnen erzählt.« Er lächelte wieder.

Jane traute ihm nicht. Sie wunderte sich auch, dass sich Ellen Cooper noch nicht gemeldet hatte. Sie hätte längst etwas hören müssen, was aber nicht der Fall war.

Das alles machte sie misstrauisch, und sie sagte: »Bitte, Mister Brix, sagen Sie Ellen Bescheid, dass ich hier bin.«

»Oh, Sie können auch reinkommen.«

»Nein, das möchte ich nicht. Ich wollte nur etwas abgeben. Das kann ich auch hier.«

»Ich werde es ihr sagen.« Brix nickte Jane zu, drehte sich halb um und vollführte eine schnelle Bewegung, auf die Jane Collins nicht so rasch reagieren konnte.

Plötzlich schaute sie in die Mündung einer Waffe, und Brix fragte mit einer sanft klingenden Stimme: »Wollen Sie nicht doch ins Haus kommen? Es wäre besser für Sie, denn meine Kugel ist immer schneller …«

Mit dieser Wendung hatte Jane Collins nicht gerechnet. Das Blut stieg ihr in den Kopf, sie schnaufte beim Einatmen – und musste nachgeben, denn Typen wie dieser Brix spaßten nicht.

Sie trat die Tür hinter sich zu und hob die Hände, was Brix mit einem zufriedenen Lächeln quittierte.

»Dann wollen wir mal«, sagte er.

»Und das heißt?«

»Wollten Sie nicht zu Ellen Cooper?«

»Das hatte ich in der Tat vor.«

»Dann gehen wir.«

Jane musste vorgehen und die Hände hoch halten. Sie ahnte Schlimmes, und sie wusste auch, dass dieser Typ kein Verwandter war. Sie reihte ihn in die Phalanx der Killer ein.

Es gab noch eine erste Etage, zu der eine schmale Holztreppe hoch führte. Die musste Jane gehen, wobei Brix stets hinter ihr blieb und manchmal die Mündung gegen ihren Nacken tippte.

»Wo müssen wir hin?«

»Ach, ins Schlafzimmer.«

Jane Collins schluckte. Sie war nicht mal überrascht, und sie ging jetzt davon aus, dass sie im Schlafzimmer des Ehepaares etwas Schreckliches sehen würde.

Sie wusste nicht, welche Tür sie öffnen sollte. Das sagte ihr der Mann. Es war eine auf der rechten Seite. Sie war nur angelehnt.

Mit dem Fuß trat Jane sie auf. Sie sah gegenüber das Fenster, aber zwischen ihr und ihm stand noch das Doppelbett.

Leer war es nicht.

Ellen Cooper lag in der Mitte auf dem Rücken. Aufstehen würde sie nie mehr, denn mindestens zwei Kugeln hatten ihr Gesicht durchschlagen …

***

Trotz ihres Jobs gehörte Jane Collins nicht zu den abgebrühten Menschen. Was sie in diesem Zimmer sah, das schockte sie, und sie wusste, dass Ellen Coopers Mörder hinter ihr stand. Er war noch im Haus gewesen und hatte das Beste aus seiner Sicht getan und war praktisch in die Offensive gegangen.

Jane drehte den Kopf etwas zur Seite. Sie konnte den Anblick des blutigen und zerschmetterten Gesichts nicht länger ertragen.

»Jetzt wissen Sie, was mit Ellen passiert ist.«

»Ja«, gab die Detektivin zu, »es ist ja leicht, das zu sehen. Aber warum? Warum haben Sie das getan? Ellen Cooper war eine völlig harmlose Frau. Eine Person, die Angst um ihren Mann hatte. Warum musste sie sterben?«

»Manchmal muss man sich eben absichern. Und das habe ich getan. Wir wussten ja nicht, was sie Ihnen sagen würde, und da war es besser, wenn sie tot ist.«

»Was hätte sie denn sagen oder verraten können?«

Es war eine Frage, die Brix zum Lachen brachte. »Das möchtest du gern wissen, kann ich mir denken. Aber ich werde einen Teufel tun und dich informieren. Es ist unser Weg, unser Geheimnis, und das wird es immer bleiben.«

»Aber Simon Cooper wusste davon – oder?«

»Er gehört zu uns.«

»Und war trotzdem hier?«

»Wir konnten es nicht verhindern. Aber jetzt haben wir die Spur gelöscht, Jane. Was immer er seiner Frau auch mitgeteilt hat, sie wird nichts mehr sagen können.«

»Lebt er denn noch?«

»Ja, das ist der Fall. Er hat sich für sein Verhalten entschuldigt, und wir sind ja keine Unmenschen.« Er lachte über seine eigenen Worte.

Für Jane Collins stand fest, dass auch sie in den Augen des Killers überflüssig war. Sie würde ebenso sterben wie Ellen Cooper, und sie forschte nach einem Ausweg, den sie leider nicht sah. Die Waffenmündung drückte in ihren Hals.

Zwar trug sie selbst eine Pistole, doch an sie heranzukommen war nahezu unmöglich. Eine rasche Bewegung reichte aus, um sie tot umfallen zu lassen.

Es sah nicht gut aus, gar nicht gut …

Brix übernahm wieder das Wort. »Auch wenn du es kaum glauben kannst, ich sehe mich als einen Ästheten an.«

»Aha.« Janes Stimme kratzte. »Und was bedeutet das?«

»Das kann ich dir sagen. Es muss dir klar sein, dass ich dich nicht länger am Leben lassen kann. Da habe ich mir gedacht, dass du auch im Tod ein gewisses Bild abgeben solltest. Ebenso wie Ellen Cooper. Ich habe mir gedacht, dass du dich jetzt neben sie legst, ebenfalls auf den Rücken.«

»Dann wollen Sie mich erschießen?«

»Ja, meine Liebe, das will ich. Und ich möchte genau diese Performance haben.«

Es war pervers, das wusste Jane genau. Sie zuckte zusammen, als Brix kurz mit dem Lauf gegen ihren Hinterkopf schlug.

»Ich weiß, dass es für dich nicht einfach ist, aber ich habe nicht ewig Zeit. Das solltest du bedenken.«

»Schon gut«, flüsterte die Detektivin und gab sich einen Ruck. Noch immer hatte sie keine Chance gesehen, etwas zu unternehmen. Brix hatte alles im Griff, er war eiskalt und hätte schon längst schießen können, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte.

Janes Knie zitterten. Der Schweiß war ihr ausgebrochen. Sie fühlte sich so verdammt hilflos. Dabei hatte sie nichts getan, war sich keiner Schuld bewusst, und trotzdem sollte sie ins Jenseits geschickt werden.

Jane blieb neben dem Bett stehen. Sie schaute nicht auf die Tote, weil sie diesen Anblick nicht ertragen konnte. Und sie wollte nicht daran denken, dass es ihr bald auch so ergehen würde.

»Leg dich schon hin.«

»Ja, ja …« Sie hatte automatisch gesprochen. Gedanklich war sie weit weg, denn sie überlegte, ob sie trotz allem ihre Waffe ziehen sollte.

Dann fiel ihr Blick auf das Kopfkissen. Unberührt wirkte es. Als Jane sich langsam bückte, um sich hinzulegen, schoss ihr die verzweifelte Idee durch den Kopf.

Es war wohl die einzige Chance.

Noch einmal schielte sie auf Brix, der sie nicht aus den Augen ließ, aber sonst recht locker vor dem Fußende stand.

Jane bückte sich, streckte ihre Arme aus und tat so, als wollte sie sich abstützen. Das geschah auch, und auch ein Schluchzen war zu hören.

Gleichzeitig packte sie das Kissen und schleuderte es mit einer wuchtigen Bewegung gegen den Killer, während sie sich neben dem Bett fallen ließ …

***

Wir hatten einen Namen. Ruben Goya. Möglicherweise ein Pseudonym, was uns nicht weiter störte. Wenn jemand über Zeitungsleute und auch Verleger Bescheid wusste, dann war es mein bester Freund Bill Conolly, der selbst als Journalist arbeitete. Bill wusste oft etwas über gewisse Menschen, was nicht offiziell bekannt war.

Glenda wollte im Internet forschen, ich versuchte es mit einem Anruf bei meinem Freund.

Ich hatte Glück, denn Bill hielt sich zu Hause auf und meldete sich mit trauriger Stimme.

»Spreche ich mit einem Toten?«

»Wieso?«

Der Klang seiner Stimme veränderte sich. »Ich habe schon gedacht, dass du nicht mehr am Leben bist, Alter. Wir haben länger nichts mehr voneinander gehört.«

»Das mag wohl sein. Aber ich lebe noch.«

»Wunderbar. Und was hast du auf dem Herzen? Du rufst doch nicht an, um mit mir in den Pub zu gehen.«

»Die Idee ist nicht schlecht, Bill, aber das muss noch warten.«

»Dir brennt etwas auf der Seele, bei dem der alte Bill dir helfen soll.«

»Erfasst.«

»Und worum geht es?«

Ich streckte meine Beine aus, hob sie dann an und legte meine Füße auf den Schreibtisch. »Sagt dir der Name Ruben Goya etwas?«

Bill antwortete zunächst mit einem Pfiff. »Was willst du denn von dem?«

»Dann kennst du ihn also?«

»Klar.«

»Und?«

Bill lachte vor seiner Frage. »Was willst du über ihn wissen?«

»Alles, was du weißt.«

»Okay, John. Zunächst mal muss ich dir sagen, dass ich für diesen Mann noch nie gearbeitet habe. Er verlegt Bücher, mit denen ich nichts am Hut habe.«

»Und trotzdem kennst du ihn?«

»Ja, ich habe ihn erlebt. Nicht bei mir zu Hause, auch nicht in seinem Verlag, sondern einige Male auf Partys, und das hat mir gereicht.«

»War es so schlimm?«

»Nein, John, das kann man so nicht sagen. Persönlich habe ich nichts ihm zu tun gehabt, das weißt du ja. Zwischen ihm und mir stimmte die Chemie nicht.« Bill überlegte kurz und sprach dann weiter. »Wenn du ihn siehst, wirst du ähnlich denken. Goya sieht aus, als hätte er die Arroganz erfunden.«

»Aha. Das ist immerhin etwas.«

»Und was hast du mit ihm zu tun?«

Die Frage hatte ich erwartet. »Noch nichts, Bill. Ich habe nicht direkt etwas mit ihm zu tun, aber es könnte sein, dass wir uns bald begegnen werden.«

»Und worum geht es da?«

»Zunächst um einen Zeugen.«

Bill lachte laut auf. »Das glaube ich dir nicht. Du hast doch was gegen ihn in petto.«

»Nein, das habe ich nicht. Sein Wagen, ein Rolls-Royce, ist uns im Zuge von Ermittlungen aufgefallen. Wir haben anhand des Nummernschilds herausgefunden, wem das Fahrzeug gehört, und da sind wir eben auf Ruben Goya gestoßen.«

»Ich kann dir nur sagen, John, dass er ein unangenehmer Zeitgenosse ist. Und wenn du nachforschst, glaube ich nicht, dass er vorbestraft ist. Das hätte sich in der Branche herumgesprochen. Nun ja, du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst.«

»Woran?«

»Er trägt stets helle oder sogar weiße Anzüge, das ist sein Markenzeichen.«

»Danke für den Tipp.«

»Na, und was willst du wirklich von ihm? Komm, rück schon raus mit der Sprache.«

»Wirklich nur mit ihm reden.«

»Also gut.« Bills Stimme klang etwas pikiert, dann fragte er: »Weißt du denn, wo er wohnt?«

»Nein!«

»Dann werde ich es dir sagen. Dieser Typ lebt in dem Haus, in dem er auch seinen Verlag hat.«

»Jetzt weiß ich auch nicht mehr.«

»Ja, ja, schon gut. Und zwar in einem kleinen Schloss.«

»Bitte?«

Bill amüsierte sich köstlich. »So nennt er das. Er hat in Bloomsbury ein altes Haus gekauft, das er Schloss nennt. Südlich des Britischen Museums.«

»Bist du schon mal dort gewesen?«

»Nein, aber so etwas spricht sich herum.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Moment mal, Alter. Wann willst du diesen Typen besuchen?«

»So schnell wie möglich.«

»Augenblick mal. Soll ich nicht besser mitkommen?«

»Nein, es ist nur eine Befragung. Es geht mir tatsächlich um seinen Wagen.«

»Nicht um die Insassen?«

Jetzt lachte ich und legte auf. Danach stand ich auf und ging rüber ins Vorzimmer, wo Suko und Glenda vor dem Computer hockten und leise miteinander sprachen.

Als sie mich sahen, winkten beide.

»Was ist denn?«

»Wir haben ihn!«, erklärte Glenda. »Du kannst dir den Kerl mal auf dem Bildschirm ansehen. Mit einem solchen Typ möchte ich nicht mal einen Kaffee trinken.«

Ich enthielt mich einer Antwort und schaute mir stattdessen die Website an.

Es war der Goya-Verlag, der sich dort darstellte. Aber es waren keine Gebäude zu sehen, sondern erst einmal der Besitzer in Lebensgröße, der tatsächlich einen weißen Anzug trug. Darunter ein etwas dunkleres Hemd, das drei Knöpfe tief geöffnet war. In seinem rechten Knopfloch steckte eine rote Nelke.

Und dann gab es noch das Gesicht unter den langen grauen Haaren, die er gegelt und straff nach hinten gekämmt hatte. Ja, man hätte ihn als Mister Arroganz bezeichnen können. Dieser überhebliche Ausdruck in seinem Gesicht widerte mich schon jetzt an. Hinzu kamen die nach unten gezogenen Mundwinkel, die perfekt in das Bild passten, und dann war da noch der Blick seiner Augen, auf den nur eine Beschreibung passte. Einfach überheblich.

Glenda blickte mich an, und ich übersah den skeptischen Ausdruck darin nicht.

»Was denkst du, John?«

»Sag mir lieber, was du denkst.«

»Ich könnte kotzen.«

»He, was sind das denn für Worte?«

»Ehrliche, John.« Sie nickte dem Bildschirm entgegen. »Man soll einen Menschen ja nicht unbedingt nach dem Äußeren beurteilen, aber mit diesem Kerl würde ich nicht mal einen Drink nehmen und erst recht kein Wort mit ihm wechseln.«

»Das sehe ich auch so«, pflichtete ihr Suko bei.

Und ich hatte auch keine andere Meinung. Trotzdem wollte ich zu ihm fahren.

»Bringt das was?«, fragte Glenda.

»Das weiß ich nicht. Aber sein Wagen wurde benutzt. Auch wenn er nicht selbst hinter dem Steuer gesessen haben muss, ich will wissen, warum dieser Wagen Simon Cooper abgeholt hat. Cooper muss etwas mit diesem Goya zu tun haben.«

»So gesehen stimmt das schon«, sagte Glenda.

»Dann mache ich mich auf den Weg.« Ich warf Suko noch einen Blick zu. »Was ist mit dir?«

»Muss ich mit?«

»Das überlasse ich dir.«

»Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir uns aufteilen. Jane ist auch noch unterwegs. Kann ja sein, dass sie ebenfalls etwas herausfindet und Unterstützung braucht.«

Der Gedanke war nicht schlecht. Außerdem wollte ich diesem Goya nur einige Fragen stellen. Sollte mir dabei etwas auffallen, würde ich ihm abermals einen Besuch abstatten. Den allerdings nicht mehr allein.

»Ich bin dann mal verschwunden«, sagte ich und ging winkend auf die Tür zu …

***

Jane Collins hörte die Schüsse und glaubte auch, die Flüche zu vernehmen, mit denen Brix seine Aktion begleitete. Die Kugeln waren in ihre Richtung gezielt worden, doch als Jane auf den weichen Boden prallte, da war sie von keinem Geschoss getroffen worden. Dafür zog sie ihre Beretta.

Dreimal hatte der Kerl geschossen, dann wurde es still. Bis auf die Echos. Jane war auf den Rücken gefallen. Die hohe Bettkante verdeckte ihr die Sicht, aber sie sorgte auch für eine schlechte Schussposition des Killers.

Jane sah keine Rückzugsmöglichkeit. Die Angst um ihr Leben war verschwunden, jetzt wollte sie sich wehren.

Der Killer hatte das Zimmer noch nicht verlassen. Sie hörte seinen leicht pfeifenden Atem, glaubte aber nicht, dass er noch dort stand, wo sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.

Sie riskierte es und schob sich in die Höhe. Sie wollte schräg über das Bett hinwegpeilen, was sie gut schaffte und schon ein wenig enttäuscht war, dass sie Brix nicht sah.

Sie hörte ihn auch nicht, und so fragte sie sich, ob er das Schlafzimmer verlassen hatte.

Nichts wies darauf hin, aber sie entdeckte auch keinen Hinweis, dass er sich noch hier aufhielt.

Warten und lauern. So lange, bis jemand die Nerven verlor? Auf dieses Spiel wollte sich die Detektivin nicht einlassen, und so setzte sie eine neue Idee in die Tat um.

Sie kroch an der Längsseite des Betts entlang auf das Fußende zu.

Der Typ zeigte sich nicht. Die Kugeln hatten nicht nur das Kissen durchlöchert, sie waren auch in das Oberbett geschlagen, hatten dort auch Löcher gerissen und einigen Federn die Freiheit gegeben, die jetzt träge durch die Luft schwebten und sich irgendwann senken würden.

Nichts passierte.

Jane erreichte das Fußende und richtete sich vorsichtig auf. Sie dachte daran, dass dieses Bett noch eine andere Seite hatte und sich dieser Brix dort verstecken konnte. Es war nicht der Fall.

Niemand sprang in die Höhe, als sich Jane aufgerichtet hatte und sich umschaute. Ihr Herz schlug noch immer schnell, aber nicht mehr so hart wie vor einigen Sekunden. Auch die Anspannung ließ allmählich nach.

Sie glaubte nicht daran, dass Brix das Haus verlassen hatte. Typen wie er versuchten immer, den Job durchzuziehen. Jane war eine wichtige Zeugin, und die musste ausgeschaltet werden.

Im Schlafzimmer war er nicht mehr. Er war auch nicht durch das Fenster geflohen, und da gab es eigentlich nur noch eine Möglichkeit.

Er steckte woanders in diesem Haus. Fragte sich nur, ob er sich noch in diesem oberen Bereich aufhielt oder nach unten gehuscht war, um sie dort abzufangen. Das glaubte Jane nicht, denn er musste davon ausgehen, dass sie auch einen anderen Weg nehmen konnte. Durch eines der Fenster in den verschiedenen Zimmern, zum Beispiel.

Jane wollte nicht zu lange warten. Sie dachte darüber nach, Hilfe herbeizutelefonieren, dann gefiel ihr der Gedanke nicht, und sie ging von der Maxime aus: Selbst ist die Frau!

Die Tür hatte sie schnell erreicht. Dort blieb sie stehen, nahm die Waffe in die linke Hand, damit sie die rechte abwischen konnte, um einen besseren Griff für die Waffe zu haben.

Nicht heftig atmen, sich nicht durch irgendetwas verraten. So dachte sie und ging den nächsten Schritt, der sie auf die Türschwelle brachte.

Bis zum Anschlag stand die Tür offen. Das war gut, denn so konnte sie sich in den Flur schieben. Sie hatte es vermieden, der Toten einen Blick zuzuwerfen, und daran hielt sie sich auch jetzt. Nur nicht auf das Bett schauen, denn einen derartigen Anblick ersparte man sich besser.

Jane lauschte. Sie hoffte, dass sich der Killer verriet, doch den Gefallen tat er ihr nicht. Es blieb im Flur ruhig, auch im gesamten Haus, und nur von außen her drangen einige Laute an ihre Ohren. Sie waren normal und zudem harmlos. Mal wurde ein Auto gestartet, mal hörte sie eine etwas lautere Stimme, ansonsten blieb es draußen still.

Sie schob sich weiter nach vorn und drehte langsam den Kopf nach rechts, wo sie bis zum Ende des Flurs und auf ein Stück weiße Wand schaute, und als sie nach links sah, geriet die Treppe in ihr Blickfeld.

Auch dort stand niemand. Dieser Brix schien tatsächlich das Weite gesucht zu haben. Wobei sie den Begriff sehr einschränkte und dabei auch die untere Etage des Hauses meinte.

Wenn sie zur Treppe ging, musste sie an einer Tür vorbei. Und die war geschlossen wie auch die Tür ein Stück hinter ihr. Beide Zimmer konnten leer sein, mussten es aber nicht, und bei diesem Gedanken überkam sie ein leichtes Zittern.

Es passierte urplötzlich. Obwohl sich die Detektivin darauf eingestellt hatte, wurde sie überrascht, weil eben alles so schnell ablief.

Die vor ihr liegende Tür wurde aufgerissen und sie war noch in der Bewegung, als Brix in den Gang sprang. Er war bewaffnet, er fuhr herum, lachte und schoss.

Jane Collins lachte nicht. Sie hatte die Mini-Zeitspanne genutzt und sich auf die Knie fallen lallen. Aus dieser Position heraus schoss sie ebenfalls.

Die Waffen krachten fast gleichzeitig, aber Jane hatte sich geschickter verhalten. Die Kugeln des Killers waren auf ihren Oberkörper gezielt gewesen, deshalb jagten die Geschosse über Jane hinweg.

Ihre Kugeln trafen.

Eine fuhr in den Bauch des Killers, die zweite rammte in seine Brust hinein. Er war nicht mehr fähig, sich auf seine Aktion zu konzentrieren, denn jetzt hatte er genug mit sich selbst zu tun.

Die Geschosse hatten ihn wuchtig getroffen. Er knickte ein und wurde zurückgetrieben. Er torkelte, er schaute nicht zurück und sah deshalb nicht den Beginn der Treppe.

Dann trat er auf die erste Stufenkante und kippte einfach weg. In einer Geste der Verzweiflung riss er die Arme noch. Jane, die sich erhoben hatte, weil keine direkte Gefahr mehr drohte, hörte ihn gurgeln. Sie lief auf die Treppe zu und schaute in die Tiefe.

Auf dem Rücken rutschte der Killer weiter. Er glitt noch nicht mal schnell nach unten, sodass Jane auch das Gesicht sah. Um dessen Mund lag ein roter Film aus Blut. Wahrscheinlich hatte eine Kugel die Lunge getroffen.

Dann erreichte er die letzte Stufe, glitt auch über sie hinweg und rutschte zu Boden.

Jane schaute von oben zu. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Sie sah, dass sich Brix nicht mehr bewegte, und ging davon aus, dass er nicht mehr lebte.

Dann erwischte es auch sie. Plötzlich fing sie an zu zittern. Ihre Knie wurden weich, die Beine gaben nach, und sie war froh, nach dem Handlauf des Geländers fassen zu können, der sich in ihrer Griffweite befand.

Danach musste sie sich setzen und hockte auf dem Boden wie ein kleines Mädchen, das Mühe hatte, seine Tränen zurückzuhalten. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber ihr war klar, dass der Killer es nicht geschafft und sie ihr Leben gerettet hatte.

Wie lange sie vor der Treppe gesessen hatte, das war ihr nicht klar. Sehr lange konnte es nicht gewesen sein, denn schon bald hatte die Wirklichkeit sie wieder eingeholt.

Ich muss John anrufen, dachte sie und holte bereits ihr Handy hervor. Die Fingerkuppen zitterten immer noch, und dann war sie froh, Sukos Stimme zu hören …

***

Glenda Perkins rutschte mit dem Stuhl zurück und sagte, den Blick dabei auf Suko gerichtet: »Da kommt etwas auf uns zu, das sage ich dir.«

»Schön. Und woher weißt du das?«

Glenda deutete auf ihren Bauch. »Nicht nur John hat dieses Gefühl, ich auch.«

»Dann könntet ihr euch ja zusammentun und als Duo auftreten.«

»Haha …«

Suko ging wieder zurück in sein Büro, setzte sich hinter den Schreibtisch und führte seine Gedankenkette fort, die Glenda unterbrochen hatte.

Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, Jane Collins allein fahren zu lassen. Sie war ein Mensch mit eigenem Willen. Den Gedanken hakte Suko schon mal ab.

Beim zweiten, der sich mit seinem Freund John Sinclair beschäftigte, war das schon etwas anderes. Da bekam auch er ein ungutes Gefühl. Keiner wusste so recht, wer dieser Ruben Goya war. Ob wirklich nur Verleger oder auch noch eine andere Person, die sich hinter der Fassade versteckte.

Er wusste es nicht, und das gefiel ihm nicht. Aber es würde weitergehen, das stand fest.

Glenda erschien in der offenen Durchgangstür. »Hast du Lust, etwas zu essen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Sie lächelte. »Ist ein verdammt komisches Ding, hier herumzusitzen und zu warten.«

»Das kannst du laut sagen. Ich frage mich auch, ob ich richtig gehandelt habe.«

»Da siehst du mal, wie es mir immer geht.«

»Was meinst du damit?«

Glenda wedelte mit den Händen. »Ich hocke doch immer hier, während ihr unterwegs seid.«

»Sei froh.«

»Nicht immer.«

Suko wollte etwas antworten, als das Telefon auf dem Schreibtisch anschlug. Er hatte sich kaum gemeldet, als er schon Janes Stimme hörte und die gefiel ihm gar nicht, weil sie so schrill klang, was er bei ihr selten erlebt hatte.

»Suko, ich habe soeben einen Menschen erschossen!«

»Was hast du?«

»Ja, ich habe jemanden erschossen. Er heißt Brix, und er ist ein Killer, denn er hat Ellen Cooper getötet. Ich habe ihre Leiche im Schlafzimmer gefunden, und der Killer war noch da, aber ich bin schneller gewesen als er.«

»Und wo bist du jetzt?«

»Noch im Haus. Lass eine Mannschaft anrücken, und sie soll zwei Särge mitbringen.« Danach gab sie noch mal die genaue Anschrift durch und legte auf.

Glenda Perkins hatte mitgehört. Jetzt stand sie da und konnte nichts sagen. Erst nach einigen Sekunden wollte sie Suko ansprechen, ließ es aber bleiben, weil sie sah, dass er telefonierte.

Sie gab ihrem Bauchgefühl recht. Dieser Fall fing an, mörderisch zu werden …

***

Davon erlebte ich nichts, denn ich befand mich auf dem Weg zum Goya-Verlag, der seinen Sitz in einer Burg haben sollte. Auf diese Burg war ich gespannt.

Ich war an Westminster Abbey vorbei gefahren und am Parlament Square in die Whitehall Parlament Street eingebogen, vorbei an der Downing Street, dem Regierungsviertel in Richtung Charing Cross.

Man kam ja nicht daran vorbei. Bald würde die Hochzeit des Jahres stattfinden. Prince William würde endlich seine Kate, die Bürgerliche, heiraten, und es gab schon jetzt zahlreiche Menschen, die den Tag gar nicht erwarten konnten.

Ich sah Plakate der beiden an den Wänden und wusste auch, dass in den Souvenirläden zahlreicher Kitsch mit den Konterfeis der beiden jungen Menschen angeboten wurde.

Ich wünschte mir, dass ich an dem Tag nicht in London war, denn da bekam man kein Bein auf die Erde.

Der Verkehr war mal wieder dicht, aber ich regte mich nicht auf. Schließlich erreichte ich den südlichen Teil von Bloomsbury und musste hier auf die zahlreichen Einbahnstraßen achten. Hinweisschilder auf das Britische Museum ignorierte ich, denn bis dorthin musste ich nicht.

Die Burg oder das Verlagsgebäude lag in einer der zahlreichen Seitenstraßen und nicht weit von einer U-Bahn-Station entfernt. Eine Burg sah ich nicht, obwohl ich langsam fuhr, sodass meine Blicke über die Hausfassaden streifen konnten, aber dann gab es eine Lücke in der geschlossenen Front. Ich revidierte meine Meinung schnell, denn es war keine Lücke, sondern ein freies größeres Grundstück. Dieser freie Teil war zu einem Parkplatz umfunktioniert worden, und dahinter befand sich die Burg.

Also doch!

Oder nein?

Eher nein, denn es gab keine Türme, es gab auch keine Wehrmauern, dafür schaute ich auf einen alten Bau, bei dem nur die von außen weiß gestrichenen Fensterläden auffielen. Ansonsten herrschte ein Graubraun vor, was nicht eben ansehnlich war. Es gab auch nur zwei Stockwerke, und ich fragte mich, ob die alle mit Büros belegt waren, denn so zahlreich waren die Mitarbeiter eines Verlags nicht.

Nach einer Parklücke musste ich nicht lange suchen. Ich fuhr den Rover rückwärts hinein, schaltete den Motor aus, schnallte mich los – und vernahm die Melodie meines Handys.

Nach einem Blick auf das Display stellte ich fest, dass Suko etwas von mir wollte.

»Ja, Suko, was gibt’s?«

»Der Fall breitet sich aus, um es mal auf den Punkt zu bringen.«

»Und wieso?«

»Jane hat einen Killer erschossen!«

»Was?« Ich war froh, dass ich noch im Auto saß, sonst wäre ich vielleicht aus den Latschen gekippt.

»Du hast richtig gehört. Sie hat es getan.«

Ich musste erst mal Luft holen. »Und wo ist das genau passiert?«

»Da wo sie hinwollte, im Haus der Ellen Cooper. Jane fand die Frau als Leiche. Und sie hatte das Pech, dass sich der Killer noch im Haus befand. Einzelheiten weiß ich nicht. Ich werde aber zu ihr fahren und sie unterstützen, wenn es nötig sein sollte. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Danke, das reicht schon.« Ich schwieg, denn mit dieser Entwicklung hatte ich nicht gerechnet. Es wurde Zeit, dass wir einen Blick hinter die Kulissen warfen.

Möglicherweise gelang mir das, wenn ich diesem Ruben Goya einen Besuch abstattete.

»Wo steckst du jetzt, John?«

Ich erklärte es und sagte: »Ich werde mich in diesem Verlag umschauen und versuchen, dem Chef ein paar Fragen zu stellen.«

»Was sagt dein Gefühl, John?«

»Nichts Gutes, es kann durchaus sein, dass wir in ein Wespennest gestochen haben. Wir sollten uns auf einigen Ärger einstellen.«

»Okay, du weißt Bescheid. Ich fahre zu Jane, dann sehen wir weiter. Sollen wir zu dir kommen?«

»Das bereden wir noch.«

»Aber gib acht, John«, sagte Suko. »Ich habe das Gefühl, dass wir ganz dicht dran sind.«

»An was?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls haben wir es mit einem Killer zu tun, der keine Gnade kennt.«

»Der aber auch tot ist«, gab ich zu bedenken.

»Genau. Nur wird er nicht aus eigener Initiative gehandelt haben. Er hat Hintermänner oder einen Hintermann, und der wird nicht weniger schlimm sein. Jedenfalls hatte der Killer kein verbranntes Gesicht wie dieser Simon Cooper.«

»Immerhin etwas«, sagte ich. »Dann hören wir wieder voneinander. Ich besuche jetzt den Verleger.«

»Gut.«

Nachdenklich stieg ich aus. Ich machte mir Gedanken darüber, in welch ein Fahrwasser wir hineingeraten waren. Jedenfalls war es alles andere als ruhig. Da waren die Wellen schon aufgewirbelt worden, ohne dass wir den Grund dafür kannten. Möglicherweise brachte mein Besuch in der Burg einen Fortschritt.

Ich ging auf den Bau zu, der auf mich einen abweisenden Eindruck machte. Durch den hellen Anstrich an den Seiten wirkten die Fenster dunkel. Zudem schien keine Sonne, die die Fassade erhellt hätte.

Die Tür war geschlossen. Man musste schellen und sich anmelden. Ich tat es und wurde von einer weiblichen Stimme begrüßt, die mich durch die Ritzen eines Lautsprechers erreichte.

»Sie wünschen, bitte?«

»Mein Name ist John Sinclair. Ich hätte gern mit dem Verleger Ruben Goya gesprochen.«

Die Stimme blieb weiterhin freundlich und stellte eine Frage. »Haben Sie einen Termin?«

»Den habe ich nicht.«

»Oh – dann tut es mir leid. Aber Mister Goya empfängt Besucher nur nach Terminabsprache.«

»Das kann ich mir denken. Aber ich bin nicht irgendwer. Ich komme von Scotland Yard und kann Ihren Chef auch offiziell vorladen lassen, wenn ihm das lieber ist.«

»Warten Sie bitte.«

Innerlich musste ich lachen. Meine kleine Drohung hatte einen Erfolg gezeigt. Wer als Mitarbeiter in die Burg wollte, musste eine Code-Karte benutzen und sie in ein entsprechendes Lesegerät stecken. Ich wartete und wunderte mich schon darüber, wie ruhig es um mich herum war. Normalerweise war ein Verlag eine Firma, die lebte, die von Menschen besucht wurde, aber hier hatte man sich regelrecht eingeigelt, und darauf wies auch das Gebäude hin.

Ich war wirklich gespannt darauf, wie lange ich noch warten musste, und wenige Sekunden später hörte ich wieder die Stimme, die mich auch begrüßt hatte. »Bitte, Mister Sinclair, Sie können jetzt eintreten.«

»Danke.«

Es summte, und ich drückte gegen die Tür, die so schwer aussah, sich allerdings leicht nach innen schieben ließ. Mit den nächsten beiden Schritten betrat ich eine völlig andere Umgebung, die ich hinter der Fassade nicht vermutet hätte.

War nicht davon die Rede gewesen, dass dieser Verleger helle Kleidung liebte? Wenn das zutraf, dann stand er nicht nur auf helle Kleidung, dann mochte er auch in seiner Umgebung die Farbe weiß, denn damit waren die Wände in diesem recht geräumigen Foyer angestrichen.

Allerdings schaute der Betrachter nicht nur auf diese weiße Farbe, denn sie war durch zahlreiche große Poster aufgelockert worden. Sie alle zeigten die Produkte, die hier hergestellt oder verlegt wurden.

Fantasy, S.F., Animationsfilme für Kinder und natürlich die entsprechenden Bücher, die in zwei allerdings dunkleren Regalen aufgereiht standen. Es gab zwei Sitzgruppen aus hellem Stoff und ein breites Empfangspult, auf das ich schaute.

Dort saß eine junge Frau, die mich anlächelte. Auch sie trug eine weiße Jacke, aber darunter ein hellrotes T-Shirt, und ihre Haare waren ebenfalls dunkel.

»Willkommen bei Goya, Mister Sinclair.«

»Ja, danke.«

»Sie können sich noch setzen, der Chef hat gleich Zeit für Sie.« Sie funkelte mich an. »Die muss er ja wohl für die Polizei haben.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ja, ja …« Sie wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber durch ein Summen abgelenkt. Über eine Sprechanlage machte ihr eine Stimme klar, dass sie mich zum Chef bringen sollte.

Ansonsten war es still in meiner Umgebung. Ich befand mich zwar in einem Verlagsgebäude, hätte aber auch ebenso gut in einem Beerdigungsinstitut stehen können, denn dort herrschte oft genug die gleiche Stille.

Die Empfangsdame löste sich von ihrem Platz und stöckelte zu mir. Dabei fiel mir der kurze und eng sitzende Rock auf.

Wir brauchten keinen Lift zu nehmen. Durch eine Glastür gelangten wir in einen anderen Teil des Gebäudes, und mir wurde gesagt, dass der Chef hier unten sein Büro hatte.

»Aha, dann sitzen oben die Menschen, die arbeiten.«

Als Antwort erntete ich ein Lachen.

Da wir noch gingen, fragte ich weiter. »Und wie kommen Sie mit Ihrem Chef aus?«

»Gut, Mister Sinclair. Ich bin zufrieden und arbeite gern hier.«

Mir war die Antwort ein wenig stereotyp vorgekommen, doch ich ging nicht weiter darauf ein. Wenig später blieben wir vor einer hell gestrichenen Doppeltür stehen. Es wurde zaghaft angeklopft, und erst danach öffnete meine Begleiterin ebenso zaghaft die Tür.

»Schicken Sie den Mann rein!«

Ich durfte also gehen und rechnete damit, wieder in eine weiße oder helle Umgebung zu gelangen, was jedoch nicht zutraf, denn hier war genau das Gegenteil der Fall.

Dunkle Hölzer herrschten vor. Düster aussehende Fantasy-Gestalten in Lebensgröße begrüßten den Ankömmling. Zwei dieser Gestalten bewachten den breiten Schreibtisch, hinter dem sich ein Mann erhoben hatte, der tatsächlich helle Kleidung trug und sich eine Nelke in das rechte Knopfloch gesteckt hatte. Es war ein Raum der Gegensätze, und selbst die Tapeten sahen aus wie altes Mauerwerk oder glichen einer Filmkulisse. Zwar gab es Fenster, doch das Glas war so getönt, dass man kaum hindurchschauen konnte.

Ich nickte dem Verleger zu, als ich vor dem Schreibtisch stehen blieb. Arrogant sollte er sein? Wenn ich ihn mir so anschaute, dann traf das schon zu. Er bedachte mich mit einem überheblichen Blick. Das fahlblonde Haar mit einigen weißen Strähnen war nach hinten gekämmt. So kam die hohe Stirn besser zur Geltung, deren Haut leichte Falten zeigte.

»Ich wüsste nicht, was ich mit der Polizei zu tun hätte und schon gar nicht mit Scotland Yard.« So wurde ich begrüßt, und musste einfach kontern.

»Um Ihnen das zu sagen, bin ich hier.«

»Dann machen Sie es kurz, denn ich habe nicht viel Zeit.«

Das glaubte ich ihm nicht, denn sein Schreibtisch sah recht leer aus. Den meisten Platz nahm die Kommunikationsanlage ein.

Ein Stuhl wurde mir nicht angeboten, und ich fragte auch nicht danach.

Dafür kam ich sofort zur Sache.

»Sie fahren einen Rolls-Royce, Mister Goya?«

»Unter anderem. Aber ist das verboten?«

»Nein, das ist es nicht. Es geht nur darum, dass der Wagen auch in der letzten Nacht unterwegs war.«

»Das ist möglich. Hin und wieder überlasse ich das Fahrzeug einem Mitarbeiter.«

»Ihrem Fahrer sozusagen?«

»Sie haben es erfasst.«

»Und ist er auch jetzt damit unterwegs?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sinclair.« Der Verleger schüttelte den Kopf. »Hören Sie, was wollen Sie eigentlich von mir? Ich habe meinen Fahrer heute noch nicht gesehen. Ich schickte ihn weg, damit er etwas für mich erledigt.«

»Wohin haben Sie ihn geschickt?«

»Werden Sie nicht komisch, Sinclair. Das geht Sie gar nichts an. Es ist einzig und allein meine Sache. Ich habe mir nichts vorzuwerfen und kann Ihnen sagen, dass Sie hier grundlos erschienen sind. Haben wir uns verstanden?«

»Sie haben laut genug gesprochen. Dennoch, Mister Goya, ich würde gern wissen, wo sich Ihr Rolls und auch Ihr Fahrer jetzt befinden.«

»Warum das?«

»Weil ich einige Fragen habe.«

Er strich über sein Haar. »Sie können tausend Fragen haben, ich kann sie Ihnen nicht beantworten. Ich bin nicht der Hüter meines Fahrers.«

»Der auch einen Namen hat.«

»Sicher.«

»Und wie heißt er?«

Ruben Goya bedachte mich mit einem schiefen Blick. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Beantworten Sie einfach nur meine Frage.«

»Er heißt Brix.«

»Danke.« Was ich dann tat, überraschte ihn, denn ich drehte mich von ihm weg und ging auf die Tür zu, wobei ich unterwegs mein Handy hervorholte.

Der Verleger sagte nichts. Ich ging davon aus, dass er auf meinen Rücken schaute und sich seine Gedanken machte. Ich hatte das Handy nicht zum Spaß hervorgeholt, sondern rief Jane Collins an.

Ihre Stimme klang gestresst, als sie sich meldete. Ich ließ es zu keiner Diskussion kommen und sagte nur: »Bitte, hör mir jetzt genau zu.«

Jane war Profi genug, um sich sofort auf die neue Lage einzustellen.

»Okay, was gibt’s?«

»Du hast diesen Killer erschossen, das weiß ich von Suko, der gleich bei dir sein wird.«

»So ist es.«

»Kennst du zufällig den Namen des Toten?«

»Ja. Er heißt Brix.«

Genau das hatte ich hören wollen. Ich hatte es geahnt, und mein Atemzug erreichte Janes Ohr.

»Was ist los?«

»Danke für die Auskunft. Du hast mir damit wirklich sehr geholfen.«

»Und wieso?«

Ich gab nur eine kurze Antwort. »Sorry, ich kann jetzt nicht sprechen. Wir reden später.«

»Wie du meinst.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden und machte mir in Sekundenschnelle einen Plan. Danach drehte ich mich langsam um. Der Verleger stand noch immer hinter seinem Schreibtisch und fixierte mich mit seinen kalten Augen, die so gut wie keine Farbe aufwiesen und wie Eis wirkten.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Ich denke schon.«

»Dann kann ich Sie ja jetzt verabschieden!«

Ich hielt seinem lauernden Blick stand und schüttelte langsam den Kopf.

»Was soll das?«

»Es gibt noch ein Problem.«

»Ha, haben Sie wieder was Neues?«

»Nein, etwas Altes.«

»Und das wäre?«

»Brix. Der Mann, von dem wir vorhin schon mal kurz gesprochen haben.«

Ruben Goya verengte die Augen. »Meine Güte, reiten Sie doch nicht immer darauf herum. Ich weiß nicht, wo sich Brix aufhält.«

»Aber ich.«

»Und?«

»Er ist tot. Man hat ihn erschossen. Ja, der Killer ist erschossen worden.« Jetzt war ich gespannt, wie Goya darauf reagieren würde. Er sagte zunächst nichts, starrte mich an, und sein Blick veränderte sich nicht. Der konnte gar nicht mehr kälter werden.

»Sie haben alles verstanden?«

»Klar«, erwiderte er rau.

»Und was sagen Sie dazu?«

»Wer hat ihn umgebracht?«

»Das spielt im Moment keine Rolle. Jedenfalls ist Brix nicht mehr am Leben. Er war auch kein normaler Mensch, sondern ein Mörder. Zuletzt hatte er den Auftrag, eine Frau zu töten, was er leider auch geschafft hat. Doch er verschwand nicht schnell genug vom Tatort und konnte deshalb gestellt werden. Sie werden sich einen neuen Fahrer suchen müssen.«

Der Verleger nickte langsam. »Ja, das scheint so zu sein, falls Sie nicht geblufft haben.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Stimmt auch wieder. Egal, ich muss damit zurechtkommen, und das werde ich auch. Danke für die Nachricht.«

So schnell wurde er mich nicht los. »Da gibt es natürlich neue Probleme. Dieser Brix hat für Sie gearbeitet, und er hat sich als ein Killer entpuppt.«

»Wollen Sie mir das anhängen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich frage mich auch, ob dieser Brix aus eigenem Antrieb gehandelt hat, was ich mir schlecht vorstellen kann.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass er einen Auftraggeber gehabt hat.«

»Ja, und ein Privatleben.« Goyas Mund verzerrte sich. »Ich weiß nicht, was meine Leute außerhalb ihrer Dienstzeit tun. Der eine geht seinem Hobby nach, der andere …«

»Spielt den Killer«, vollendete ich.

»Zum Beispiel.«

Ruben Goya senkte den Blick. Er schaute auf die blanke Platte seines Schreibtischs, bevor er fragte: »Was wollen Sie mir anhängen, Sinclair? Was genau?«

»Ich will Ihnen nichts anhängen, ich suche nur nach Beweisen.«

»Gegen wen?«

»Einigen wir uns darauf, dass ich Ihnen Fragen stelle.«

»Sie haben also mich in Verdacht!«, spie er mir entgegen.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber es hörte sich so an.«

»Lassen wir das, Mister Goya. Es geht mir um etwas anderes. Sagt Ihnen der Name Simon Cooper etwas?«

»Wieso? Müsste er das?«

»Ja oder nein?«

»Natürlich nicht, wenn Sie schon so fragen.«

»Schade. Aber Ihrem Fahrer Brix hat er etwas gesagt. Dieser Cooper wurde nämlich in der letzten Nacht von Ihrem Wagen abgeholt, in dem wahrscheinlich dieser Brix gesessen hat. Es wäre ja möglich, dass Sie Ihren Fahrer dorthin geschickt haben.«

Seine Augen wurden rund. Dann lachte er, und das kam mir übertrieben vor. Zudem unecht. Dabei winkte er noch mit beiden Händen ab. »Was wollen Sie hier konstruieren, Sinclair? Ich kenne einen Cooper, aber das ist ein Autor.«

»Schön. Und Sie kennen auch keinen Menschen, dessen Gesicht wie verbrannt wirkt.«

»Nein, kenne ich auch nicht.«

Ich nickte und tat so, als wollte ich mich geschlagen geben. Das war jedoch nicht der Fall, und ich kam wieder auf Brix zu sprechen.

»Da ich schon hier bin, zeigen Sie mir bitte das Zimmer oder das Büro, in dem sich Brix aufgehalten hat, wenn er nicht unterwegs war. Irgendwo muss er doch gewesen sein.«

»Was soll das denn?«

»Bitte, tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Er hatte hier kein Büro.«

»Ach?« Ich lächelte spöttisch. »Auch kein Zimmer? Ob ich Ihnen das wohl glauben soll? Hören Sie zu. Dieser Brix ist ein Killer, zwar ein toter, aber er bleibt ein Killer. Und wir sind verpflichtet, uns um seinen Hintergrund zu kümmern, den er als lebender Mensch aufgebaut hat. Ich denke, dass er nicht auf der Straße gelebt hat. Er wird eine Wohnung gehabt haben oder auch ein Büro hier auf der Arbeitsstelle, und sollten Sie mich auf einen Durchsuchungsbefehl ansprechen, was Ihr gutes Recht ist, dann werden Sie ihn auch bekommen. Aber so lange bleibe ich bei Ihnen, denn es gibt Richter, die bei bestimmten Fällen sehr schnell reagieren. Und das ist nicht nur so dahergesagt.«

Meine Antwort bekam ich nicht sofort. Ruben Goya drückte die Arme nach unten und stemmte seine Handballen gegen die Schreibtischkante. Er vermied den Blickkontakt mit mir, als er mit recht leiser Stimme fragte: »Sie geben wohl nie auf – oder?«

»So ist es.«

Goya hob die Schultern an und auch den Kopf, sodass er mir in die Augen schaute.

»Haben Sie sich entschlossen?«, fragte ich.

»Ja, das habe ich tatsächlich.«

»Und?«

»Manchmal gibt es Dinge oder Abläufe, denen man nicht entgeht. Da muss man eben handeln, verstehen Sie?«

Ich wunderte mich über die Veränderung in seiner Rhetorik. Kam er mir entgegen? Wollte er mir helfen und würde er mir mehr Auskünfte über Brix geben?

»Was meinen Sie damit?«

Goya zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie zu Boden, Sinclair, dann werden Sie die Lösung sehen.«

Ich tat es und dachte nicht näher darüber nach. Ich hätte es lieber tun sollen, denn darauf hatte der Verleger nur gewartet.

Irgendwo am Schreibtisch musste sich der Kontakt befinden, der dafür sorgte, dass unter meinen Beinen der Boden plötzlich verschwand und ich in die Tiefe fiel …

***

In diesen Sekunden jagte die Angst in mir hoch und legte sich wie eine Klammer um meine Kehle. Ich rechnete damit, tief zu fallen, was aber nicht geschah. Denn schnell spürte ich den Widerstand unter meinen Füßen, prallte auf, allerdings so hart, dass ich in die Knie sackte und froh war, mir bei diesem Aufprall nichts verstaucht zu haben.

Ich blieb in der Hocke, legte den Kopf zurück und schaute nach oben.

Es war nicht zu schätzen, wie weit das Viereck der Öffnung sich über meinem Kopf befand, aber es war vorhanden, ebenso wie Ruben Goya, der am Rand der Öffnung hockte und mich anschaute.

»Was soll das?«, fuhr ich ihn an.

Er lachte nur.

Ich dachte daran, meine Waffe zu ziehen, aber das ließ ich bleiben. Stattdessen fiel mir die Treppe auf, die sich neben mir befand und die ich übersehen hatte, denn ich war auf einem Vorsprung gelandet, auf dem ich auch weiterhin blieb und dabei so etwas wie einen Abschiedsgruß hörte.

»Willkommen in der Höllengruft, Sinclair.« Dann rammte er die Luke zu …

***

Jetzt war ich allein und Gefangener in einer Höllengruft, wie man mir erklärt hatte. Ich verfiel nicht in Panik, denn ich war es gewohnt, mich in ungewöhnlichen Situationen zu befinden.

Von oben hörte ich nichts mehr, und ich wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, die schmalen Stufen der Treppe hochzusteigen, um die Klappe anzuheben. Sie würde so fest sitzen, dass menschliche Kraft nicht dagegen ankam.

Ich stand auf.

Wohin jetzt?

Nicht nach oben, sondern in die Tiefe. Das war kein großes Problem, denn ich hatte gesehen, dass die Treppe bei mir nicht aufhörte, sondern weiter in die Tiefe führte, hinein in einen mir noch unbekannten Bereich. Um mich herum war es finster, aber nicht in der Tiefe, und das wunderte mich, denn dort glühte mir ein roter Schein entgegen.

Was hatte Ruben Goya noch gesagt? Willkommen in der Höllengruft! Wenn ich dabei an den roten Schein dachte, dann schien er irgendwie richtig zu liegen.

Dieser Schein konnte ein Gebiet ausleuchten, das diesen Namen durchaus verdiente.

Da wollte ich hin. Da musste ich hin, und ich ging davon aus, dass Goya auch damit rechnete. Schließlich war ich Polizist und mit einer entsprechenden Neugierde gesegnet.

Ich konnte mich zwar an diesem rötlichen Schimmer orientieren, aber es war in meiner Umgebung recht dunkel, und das musste ich ändern. Meine kleine, lichtstarke Leuchte trug ich immer bei mir, und das erwies sich auch jetzt als Vorteil. Ich leuchtete die Treppenstufen so weit wie möglich ab, was gut war, denn diese Treppe war nicht einfach zu laufen. Sehr hohe Stufen, zudem uneben und nie glatt. Da stand das Gestein wie kleine Buckel hoch, und ich hatte auch den Eindruck, dass es feucht war.

Zudem gab es kein Geländer, dafür eine Felswand, und in deren Nähe hielt ich mich.

Ruben Goya war erst mal zur Vergangenheit geworden, jetzt war ich gespannt darauf, was mich in der nahen Zukunft erwartete. Zumindest der rote Schein lockte, und ich ging davon aus, dass es sich um einen großen Keller handelte.

Etwas schwankend erreichte ich die letzte Stufe, ohne dass ich abgerutscht wäre, und atmete auf, dass ich die Treppe unbeschadet hinter mich gelassen hatte.

Wo stand ich?

Tatsächlich in einem großen Raum, man konnte auch von einer Kellerhöhle sprechen, in der ich mich umschaute. Das Licht meiner Lampe unterstützte mich dabei. Es strich über einen nicht glatten Boden hinweg und wenig später auch über unebene Wände aus Stein, die allerdings so manchen Riss aufwiesen.

Dieser Keller war in einer natürlichen Höhle eingerichtet worden, wobei der Begriff Keller nicht so recht stimmte. Doch davon wollte ich mich nicht ablenken lassen.

Bisher hatte ich die Quelle des rötlichen Lichts nicht entdeckt. Ich ging davon aus, dass es sehr wichtig war und ging deshalb weiter.

Nach einigen Schritten schaltete ich meine Lampe aus und ging ohne diese Hilfe weiter. Es war kein Problem für mich, das Ziel zu erreichen, und ich sah schon bald, dass dieses Licht direkt aus dem Boden drang. Das war mir zuvor nicht aufgefallen. Jetzt dachte ich daran, dass sich im Boden eine Öffnung befand, und mir kam wieder der Begriff Höllengruft in den Sinn.

Ich ging auf das Ziel zu. Vorsichtig, denn der Boden war uneben. Das aus der Öffnung fallende Licht breitete sich auch nicht zu stark aus, denn der größte Teil dieser unterirdischen Welt lag in der Dunkelheit verborgen.

Schritt für Schritt näherte ich mich der Öffnung und stellte bald fest, dass sie tatsächlich kreisrund und an den Rändern ziemlich glatt war. Und ich stellte fest, dass sich der rote Schein bewegte, der da aus der Tiefe stieg.

Am Rand des Lochs blieb ich stehen, schaute in die Tiefe – und hatte das Gefühl, in einen kleinen Vulkankrater zu blicken, in dem es brodelte und dampfte und sich ein Feuer gebildet hatte, das seinen Schein in die Höhe schickte.

Ja, das war ein Krater und sicherlich mit etwas Besonderem gefüllt. Es war bestimmt keine normale Vulkanmasse, hier hatte jemand etwas hinterlassen. Aber wer? War es Ruben Goya?

Daran konnte ich nicht so recht glauben. Er besaß nicht die Macht, das einzurichten. Der Meinung war ich jedenfalls. Er war nur jemand, der davon profitierte.

Aber wovon?

Gab es den Kontakt zur Hölle? Eigentlich schon, doch ich sah die Dinge auch anders. Mein Kreuz hätte sich melden müssen, wenn es eine unmittelbare Gefahr gespürt hätte. Im Moment war da nichts, es gab nicht den schwächsten Wärmestoß, und ich stand weiterhin in dieser feuchten und auch nicht unbedingt warmen Luft.

Was hatte diese Öffnung zu bedeuten? Wohin führte sie? In eine Tiefe, die noch unter der roten Glut lag?

Auch das war möglich. Egal wie, ich wusste damit nichts anzufangen und wartete darauf, endlich eine Erklärung zu finden. Dieser Verleger hatte von der Höllengruft gesprochen, dann musste ich also das, was vor mir lag, als eine solche ansehen. Okay, damit konnte ich mich abfinden, aber wie ging es weiter?

Ich schaute wieder in den Krater und beschäftigte mich mit dem Gedanken, dass dort unten etwas verborgen lag, aber von diesem dichten roten Schein verdeckt wurde.

Ich hätte hineinspringen müssen, um die Wahrheit zu erfahren, aber lebensmüde war ich nicht. Also musste ich mich auf etwas Neues einstellen.

Und da kam mir Suko in den Sinn.

Ich selbst kam schlecht aus dieser Falle wieder heraus, es sei denn, ich fand noch einen anderen Ausgang. Ich würde mich auf die Suche machen, wollte aber zuerst den Kontakt mit meinem Freund und Kollegen. Doch als ich ihn anrufen wollte, musste ich feststellen, dass es hier unten kein Netz gab. War ich zu tief? Eigentlich nicht, auch die mich umgebenden Wände bestanden nicht aus Beton, aber es war eben so, und ich konnte den Anruf vergessen.

Das war ein negativer Punkt.

Ich war nicht allzu stark enttäuscht, denn solche Niederlagen kamen immer vor. So beschäftigte ich mich wieder mit mir selbst und dachte auch über den Grund nach, warum mich dieser Mensch hierher unter die Erde geschickt hatte.

Es gab nur einen für mich. Ich war ihm zu nahe gekommen. Ich hätte das aufdecken können, was er verbarg, und das hatte im Endeffekt mit der Hölle zu tun.

Zurückgehen oder einen zweiten Ausgang suchen?

Zu einer Entscheidung ließ man mich nicht kommen, denn plötzlich war die tiefe Stille verschwunden, weil ich hinter mir ein Geräusch vernahm.

Es hörte sich komisch an. Fast wie ein Kichern, und es passte auch nicht hierher.

Ich fuhr auf dem Absatz herum.

Vor mir stand ein Mann, aber das war nicht so wichtig. Wichtiger war die Pistole, die er in seiner Hand hielt und deren Mündung auf mich zielte …

***

Er sagte nur einen Satz, und der reichte aus.

»Hoch die Hände!«

Ich tat ihm den Gefallen und gab noch einen Kommentar ab. »Es ist alles okay. Sie müssen keine Sorgen haben, ich werde nichts versuchen.«

Er lachte. »Das würde Ihnen auch schlecht bekommen.« Dann hob er seinen Kopf ein wenig an, sodass ich in sein Gesicht blickte. Es war ein im ersten Augenblick normales Gesicht, aber wenn ich genauer hinschaute, stimmte das nicht mehr.

Vielleicht war der Gedanke auch verrückt, aber ich hatte den Eindruck, als hätte sich das Gesicht der Umgebung angepasst. Da war keine normale Haut mehr zu sehen, hier schien ein Feuer seine Spuren hinterlassen zu haben.

Und plötzlich stieg ein Verdacht in mir hoch. Es lag noch nicht lange zurück, da hatten wir von Jane erfahren, was Ellen Cooper in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Ihr eigener Mann hatte sie besucht, und sie hatte ihn auch beschrieben.

Und jetzt kam es mir so vor, als stünde dieser Mann in meiner direkten Nähe.

Ich startete einen Versuch und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Sie sind Simon Cooper!«

Er zuckte zusammen, aber niemand hatte ihn geschlagen. So sah ich meine Vermutung als Treffer an.

»Stimmt es?«, setzte ich nach.

»Sie – Sie – kennen mich?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe von Ihnen gehört. Außerdem suchen wir Sie.«

»Ja, ja, das weiß ich. Es ist meine Frau, die mich sucht, ich bin ja bei ihr gewesen, man hat mich gelassen. Ich wollte Abschied von ihr nehmen. Nun bin ich wieder hier.«

»Wo hier?«

»In der Höllengruft! Ja, es ist die Höllengruft. Haben Sie das nicht gewusst?«

»Doch, man hat es mir gesagt.« Ich war froh, dass er das Thema gewechselt hatte, so musste ich ihm nicht erst erklären, dass seine Frau nicht mehr lebte.

»Und wie sind Sie hierher gekommen?«

»Das ist einfach …«

»Sagen Sie es mir.«

»Durch ihn.«

»Sie meinen Ruben Goya?«

Simon Cooper nickte. »Ja, er ist derjenige, der alles in den Händen hält, er ist die Macht. Er ist der Mensch mit den zwei Leben. Einmal so und dann auch anders.«

»Sein erstes Leben kenn ich ja. Leider weiß ich nicht, wie sein zweites aussieht. Können Sie mir da helfen?«

Er hob die Schultern.

Das war keine Antwort, mit der ich etwas anfangen konnte.

»Ja oder nein?«

»Er ist die Macht«, flüsterte Cooper. »Er hat die Macht über alles hier. Ich bin gegen ihn nur so winzig wie die Maus für einen Elefanten. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er überhaupt noch ein Mensch ist. Er ist einfach zu stark.«

»Aha. Und wo holt er seine Stärke her?«

»Wenn Sie einen Schritt nach hinten gehen, dann wissen Sie es.«

»Ach, aus der Höllengruft?«

»Aus dem Zentrum, besser gesagt. Hinter Ihnen ist das Zentrum. Das ist die Macht.«

»Die Sie ebenfalls erleben durften.«

»Lassen Sie den Spott. Ja, ich habe sie erlebt. Ich bin dort gewesen.«

»Sie sind in die Tiefe gestiegen?«

»So ist es. Ich habe mich dazu verleiten lassen. Ich bereue es jetzt, doch es gibt kein Zurück. Ich bin auf ihn reingefallen, es war eine Zufallsbekanntschaft, doch ich muss zugeben, dass mich dieser Mensch vom ersten Augenblick an fasziniert hat. Ich geriet in seinen Bann, als er von der Potenzierung der menschlichen Stärke sprach und von einer Kraft, die es seit Urzeiten gibt. Noch weit vor der Sintflut oder dem Turmbau zu Babel.«

»Da wollten Sie die Kraft haben, denke ich.«

»Ja, das wollte ich. Es war alles so leicht, das wurde mir gesagt, und ich bin ihm gefolgt. Ich habe gedacht, dass es perfekt ist, aber ich irrte mich. Es war nicht perfekt. Da müssen Sie mich nur anschauen.«

»Ja, das sieht nicht gut aus. Sie sind so verwandelt worden, weil Sie in das Loch hinter mir gestiegen sind. Entspricht das den Tatsachen?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe aus wie ein Mensch, reagiere wie ein Mensch, aber ich bin keiner mehr.«

»Wer sind Sie dann?«

»Ein Teil von ihm. Von der anderen Seite, das hat mir Ruben Goya mitgegeben. Ich bin der Erste, andere werden folgen, und er wird immer der Chef bleiben.«

»Das habe ich verstanden. Aber was ist mit diesem Brix, den Sie bestimmt kennen.«

»Sicher.«

»Ist er auch so etwas wie Sie? Hat man ihn auch in dieses Feuer geschickt?«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Er wurde als normaler Mensch gebraucht, und er ist Ruben sehr ergeben, das weiß ich.«

Ich dachte darüber nach, ob ich Simon Cooper aufklären sollte oder nicht. Das schob ich zunächst zur Seite und hob es mir für später auf.

»Wir sind ja so etwas wie Partner«, sprach ich ihn an, »und ich denke, dass Sie jetzt die Waffe wegstecken sollten. Ich schaue nicht gern in Mündungslöcher, und so ein Ding kann leicht losgehen, da reicht oft ein Reflex.«

Bisher hatte er recht entspannt ausgesehen, doch das änderte sich blitzschnell. Sein Gesicht versteinerte, als er leise sagte: »So wird das nicht laufen. Ich bin hier der Wächter. Ich habe eine Aufgabe. Jeder, der in diese Höllengruft hinabsteigt, wird das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Haben Sie mich verstanden?«

»Habe ich.«

»Dann wissen Sie ja, was Ihnen bevorsteht. Sie müssen nur einen Schritt zurückgehen, dann übertreten Sie den Rand und fallen hinein in die Hölle …«

***

Es war wirklich nur ein etwas längerer Schritt, aber ich hatte keine Lust, in diesen feurigen und brodelnden Abgrund zu fallen.

Ich wollte nicht aussehen wie er. Allerdings dachte ich daran, dass ich so etwas wie einen Schutz bei mir trug. Das war mein Kreuz. Leider hatte es sich bisher nicht gemeldet oder hatte nicht reagiert.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch, das habe ich!«

»Dann geh zurück!«

Meine Lippen zogen sich in die Breite: »Kannst du dir vorstellen, dass ich Angst habe?«

»Die hatte ich auch.« Er lachte kratzig. »Es ist nicht weiter schlimm. Du wirst es erleben, und dir werden die Augen geöffnet werden. Wenn du wieder da bist, kannst du dich als einen anderen Menschen ansehen. Da ist eine uralte Kraft auf dich übergegangen.«

»Das war auch bei dir so?«

»Ja.« Er verdrehte leicht seine Augen. »Die andere Alternative ist die Kugel, die ich dir durch deinen Kopf und dein Herz schießen werde. Dann bist du endgültig tot. Entweder die Geschosse oder die Höllengruft, du kannst wählen.«

Ich zuckte mit den Schultern und fragte: »Gibt es nicht noch eine dritte Möglichkeit?«

»Nein, die gibt es nicht. Und ich gebe dir auch nicht mehr viel Zeit.«

»Verstehe. Aber was genau mit mir passiert, das willst du mir nicht sagen?«

»Du musst es selbst erleben.« Mehr sagte er nicht. Er kam auf mich zu und zielte jetzt auf meine linke Brustseite, hinter der mein Herz schlug.

Es sah nicht gut aus. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, ihn auf meine Seite ziehen zu können, davon musste ich mich wohl jetzt verabschieden, denn er war voll und ganz infiziert.

»Es ist nur ein Schritt«, flüsterte er, »und das völlig Neue wird über dich kommen. Neu und uralt. Du wirst dich besser fühlen, das kann ich dir versprechen.«

Ich nickte. »Also gut.«

Er kam noch näher. »Dann spring!«

Und ich ging zurück. Ich tat ihm den Gefallen. Das sah für ihn zumindest so aus. Und er sollte sich auch voll und ganz auf meinen Sprung in die Tiefe konzentrieren.

»Jetzt!«, sagte ich, krümmte mich und tat genau das Gegenteil von dem, was Simon Cooper von mir verlangt hatte …

***

Jane Collins ließ sich gegen Suko fallen, der sie auffing und für eine Weile festhielt.

»Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Deine Kollegen hätten mich am liebsten eingesperrt. Ich habe ja ein Geständnis abgelegt.«

»Ja, ich weiß, Jane. Aber das habe ich regeln können. Es wird kein Problem mehr für dich geben.«

Beide standen unten im Flur und schauten den Männern der Spurensicherung zu, die ihre Pflicht taten und den Tatort genau unter die Lupe nahmen.

Oben im Schlafzimmer waren sie bereits fertig, und auch hier würde es nicht mehr lange dauern.

Aus dem Wagen hatte Suko der Detektivin eine Flasche Wasser geholt, aus der sie hin und wieder einen Schluck nahm. Es ging ihr wieder besser, ihr Gesicht hatte Farbe bekommen, und jetzt fragte sie: »In welch ein Wespennest sind wir da hineingestoßen?«

»Ich weiß es noch nicht, aber John ist unterwegs zu diesem Ruben Goya. Er weiß, was hier passiert ist, und nicht nur ich bin gespannt, wie der Verleger reagieren wird, wenn John ihn mit der Wahrheit konfrontiert.«

Jane schraubte die Flasche wieder zu. »Ich kann mir nichts vorstellen, ich weiß nicht, was im Hintergrund läuft. Ich weiß nur, dass nicht alles in Ordnung ist, und meinem Gefühl nach spielt dieser Goya eine entscheidende Rolle. Er ist der Mann im Hintergrund, und ich frage mich auch, ob man ihn als dämonisch bezeichnen soll.«

»Ja, da gibt es auch bei mir Zweifel. Aber wir haben Simon Coopers Beschreibung. Glaubst du, dass sich seine Frau geirrt hat? Ich nicht. Er muss verändert ausgesehen haben. Wie verbrannt, aber nicht durch ein normales Feuer. Wenn man den Fall so betrachtet, dann liegen wir schon richtig.«

»Wir müssen nur die Beweise haben.«

»Die kriegen wir auch noch.«

»Wir oder John?«, fragte Jane.

»Das wird sich zeigen.«

»Wir könnten es auch beschleunigen.«

Suko nickte. »Du meinst, wir sollten ihn anrufen?«

»Genau.«

Er verzog den Mund. »Das könnte nicht gut sein. Wer weiß, wie günstig oder ungünstig die Gelegenheit ist.«

Jane runzelte die Stirn. Es war ihr anzusehen, dass sie einem anderen Gedankengang folgte, was auch Suko nicht verborgen blieb.

Er sagte: »Du würdest ihn anrufen?«

»Ja.«

»Dann tu es. Ruf ihn an. Dann werden wir erleben, wie er reagiert.«

Jane nickte schnell. Und fast noch schneller hielt sie ihr Handy in der Hand. Johns Nummer war gespeichert, sie musste nur einen Kontakt drücken, dann war sie so weit.

Sekunden später schon ließ sie das Handy sinken. Suko, der mit einem Kollegen sprach, hatte es nicht gesehen.

»Die Leitung ist tot!«, sagte sie.

Suko fuhr herum. »Bist du sicher?«

»Und wie.«

Beide dachten nach. Es konnte eine ganz natürliche Ursache haben, die John selbst in die Wege geleitet hatte. Aber es war auch eine andere Erklärung möglich, und die gefiel beiden nicht, was ihren Gesichtern anzusehen war.

»Was machen wir?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, erwiderte Suko. »Wir müssen uns in den Wagen setzen und hinfahren.«

»Genau das wollte ich vorschlagen.«

Suko gab noch den Kollegen von der Spurensicherung Bescheid, dann hatten er und Jane es sehr eilig …

***

Es war eine verzweifelte Aktion von mir gewesen. Ich hatte mit meiner leichten Rückenlage Simon Cooper getäuscht. In Wirklichkeit aber tat ich genau das Gegenteil.

Mein rechtes Bein schnellte in die Höhe, und zwar so schnell, dass Cooper nicht reagieren konnte, weil er noch immer darauf wartete, dass ich in den Krater stürzte.

Mein rechter Fuß traf die Waffenhand des Mannes, und dann sah ich das schwarze Schießeisen in die Höhe fliegen, als hätte es Flügel bekommen.

Cooper schrie auf. Er drehte sich nach rechts, um die Flugbahn seiner Waffe zu verfolgen. Zumindest sah das für mich so aus. Lange blieb er nicht in dieser Haltung, denn ich griff ihn an und wollte auch von der Öffnung weg.

Mein Säbelschlag holte ihn zwar nicht von den Beinen, sorgte jedoch dafür, dass er torkelte. Erst nach einigen Schritten konnte er sich wieder aufraffen.

Ich war bei ihm. Ein Griff in seinen Nacken, dann schleuderte ich ihn herum.

Ich behielt ihn im Griff und schüttelte ihn einige Male, bevor ich ihn gegen die Wand stieß. Die Waffe kickte ich dabei ins Dunkel hinein.

Er blieb an der Wand stehen. Mit der linken Hand umklammerte er seine rechte. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, weil er unter Schmerzen litt.

»Das hättest du dir ersparen können, Simon. Jetzt hat sich der Wind gedreht.«

»Hör auf.«

»Wieso?«

Seine Lippen zogen sich in die Breite. Er verengte die Augen, und dann fing er an zu flüstern.

»Die andere Seite ist stärker, viel stärker, das kann ich dir schwören. Sie ist mit der Hölle verbündet. Ja, sie ist sogar ein Stück Hölle auf dieser Welt.«

»Sagt das Ruben Goya?«

»Ja. Er muss es wissen. Er hat den Weg zu ihr gefunden, und ich bin auch dabei.«

»Nun ja, im Moment nicht. Ich spiele nicht nach höllischen Regeln.« Ich trat einen kleinen Schritt nach hinten und fragte: »Aber du stehst dazu – oder?«

»Ja, voll und ganz. Ich war im Loch. Ich habe gespürt, was es heißt, von einer Urkraft gesegnet zu werden. Sie steckt jetzt in mir, und das wird immer so bleiben.«

Er glaubte fest daran, ich weniger, allerdings brauchte ich mir nur sein Gesicht anzuschauen, um zu wissen, dass er mir nichts vorspielte.

»Wir machen den Test«, sagte ich.

»Welchen Test?« Die Frage war ein ängstliches Flüstern.

»Wie weit du infiziert bist.«

Da lachte er auf. Er lachte, er lachte weiter, und er schaute dabei zu, wie ich meine Hände im Nacken zusammenführte und nach der Kette fasste.

An der Kette hing das Kreuz, und das zog ich langsam in die Höhe. Simon Cooper wurde zwar nicht mehr von mir bedroht, aber er griff mich auch nicht an, sondern war darauf gespannt, was jetzt passieren würde.

Gespannt war auch ich und fragte mich, wie er auf den Anblick des Kreuzes reagieren würde.

Und dann lag es offen auf meiner Handfläche, was mein Gegenüber auch sah und einen starren Blick bekam.

»Das ist es«, sagte ich und hörte nicht mal eine Sekunde später den Schrei, der in meinen Ohren gellte.

Cooper hatte sich verwandelt. Er war wie von Sinnen. Sein ganzer Körper war von einer anderen Kraft erfasst worden und wurde heftig durchgeschüttelt. Er wollte nach hinten ausweichen, was er jedoch nicht schaffte, denn dort befand sich die Wand.

Sein offener Mund bewegte sich zuckend, mal stand er weit auf, dann schloss er sich. Das offen zur Schau getragene Kreuz musste ihm körperliche Schmerzen zufügen.

»Nimm es weg«, brüllte er, »nimm es weg, verdammt noch mal!« Er hatte die Worte unter großen Mühen geschrien, zuckte noch immer – und brach zusammen, als hätte ich ihm die Beine unter dem Körper weggetreten.

Auf dem harten Steinboden blieb er liegen und krümmte sich dort wie ein Wurm. Er zog die Beine an und seine Hände umklammerten beide Knie.

Sein Schreien wurde jetzt leiser. Es ging über in ein Wimmern. Ich stand neben dem Mann, der mir plötzlich so leid tat, weil er in eine dämonische Falle geraten war und nun auf dem Boden lag und einen hohen Tribut zahlen musste.

Noch lag er auf der Seite. Dann schleuderte er sich mit einer schnellen Drehung auf den Rücken, sodass er in die Höhe schaute und dabei in mein Gesicht.

Ich nahm das Kreuz weg. Es hatte sich tatsächlich erwärmt, aber kein Licht abgegeben. Zudem wollte ich Simon Cooper nicht noch mehr foltern.

Sein Jammern wurde leiser. Er lag im Schatten, denn das rote Licht erreichte ihn nicht mehr. Ich musste schon sehr genau hinschauen, um zu sehen, was mit seinem Gesicht passierte.

Es veränderte sich.

Ich holte die Lampe hervor, weil ich es jetzt genauer sehen wollte. Ja, er musste einen grausamen Tribut zahlen für das, was ihm angetan worden war.

Sein Gesicht – sowieso schon gezeichnet – fing an, sich zu verändern.

Da gab es plötzlich Blasen, die entstanden, als wäre die Haut eine Wasserfläche. Blasen zerplatzten, als sie den Druck bekommen hatten und dabei eine Flüssigkeit abgaben, die tatsächlich wie eine starke Säure wirkte.

Das Zeug vernichtete das Gesicht. Was noch an Normalität vorhanden gewesen war, wurde aufgefressen. Ich kannte so etwas und hatte es manches Mal bei einem alten Vampir erlebt, wenn der ins Licht der Sonne geriet und dabei seine Haut verlor.

So war es hier auch. Nur zerfiel Simon Coopers Gesicht nicht zu Staub, es war eine weiche Masse aus Haut, Blut und auch Sehnen, die sich zu beiden Seiten des Kopfes ausbreitete.

Ich richtete mich auf und drehte mich zur Seite. Nein, das wollte ich nicht unbedingt sehen, aber ich würde mich nicht ausruhen können, denn es ging weiter.

Mein nächstes Ziel war das Loch, in das ich hatte springen sollen. Ich blieb dem Loch ein Stück fern, konnte allerdings noch hineinschauen und stellte fest, dass sich die Masse nicht verändert hatte. Noch immer erinnerte sie mich an Lava, aber sie war nicht heiß, sie gab nur eine rote Glutfarbe ab – und war in Bewegung geraten, denn jetzt geschah etwas, womit ich nicht hatte rechnen können.

Die Masse drehte sich, sie erzeugte eine Zentrifugalkraft, und durch diese kreisförmigen Bewegungen gelang es ihr, an den Wänden langsam in die Höhe zu steigen.

Mein nächster Gegner war schon auf dem Weg!

***

Es war eine ziemlich weite Strecke, die Jane und Suko zurücklegen mussten, zwar nicht quer durch London, aber nahe lagen die beiden Punkte nicht zusammen. Hinzu kam der Verkehr, der in London nie gering war und eigentlich auch nie abriss.

Sie hatten einen Ersatzwagen genommen. Um schneller voranzukommen, fuhren sie mit Blaulicht, was für den Fahrer eine noch stärkere Konzentration bedeutete.

Im Gegensatz zu Jane Collins konnte sich Suko keine Nervosität erlauben. Er blieb hoch konzentriert. Jane aber musste etwas tun. Sie konnte einfach nicht starr neben dem Fahrer sitzen bleiben und war froh, dass es die Mobiltelefone gab.

Sie wollte John Sinclair erreichen und versuchte es immer wieder, doch es hatte keinen Sinn. Sie bekam keinen Kontakt, und das ärgerte sie.

»Es lohnt nicht«, kommentierte Suko, dem die Bemühungen der Detektivin nicht entgangen waren.

»Abwarten, ich kann zudem nicht ruhig neben dir sitzen und nichts tun. Das macht mich verrückt.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Trotzdem will ich was unternehmen und werde noch mal anrufen.«

»Lohnt sich das?«

»Ich denke an Glenda.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ja sein, dass sich John gemeldet hat.«

»Ja, versuch es mal.«

Jane hatte selbst nicht viel Hoffnung, aber sie musste sich beschäftigen. Sie stand unter Druck, und das Kribbeln auf ihrer Haut wollte nicht aufhören.

Glenda meldete sich schnell. Jane sagte ihr, was sie wollte, und hörte von ihr, dass sie nicht helfen konnte.

»Nein, John hat nicht angerufen.«

»Mist.«

»Warum? Ist …?«

»Bitte, Glenda, frag nicht, ich habe auch keine Ahnung. Jedenfalls haben wir keine Verbindung mehr. Sein Handy ist wohl außer Betrieb.«

»Aber du weißt doch, wo er sich aufhält?«

»Das schon, und wir sind auch auf dem Weg.«

Glenda Perkins schwieg einige Sekunden. Dann fragte sie: »Kann ich etwas für euch tun?«

»Ja. Die Daumen drücken.«

Eine Antwort hörte Jane nicht mehr, denn da hatte sie bereits aufgelegt.

Suko gönnte ihr einen schnellen Blick. Als Erwiderung hob Jane nur die Schultern.

»War auch vorauszusehen«, sagte er. »Jedenfalls brauchen wir nicht mehr lange zu fahren.« Er lächelte knapp. »Wir werden ihn rausholen.«

Jane verzog die Mundwinkel. Auf ihrer Oberlippe schimmerten einige Schweißperlen. »Wer weiß denn schon, was für ein Typ dieser Ruben Goya ist. Sympathisch ist er auf keinen Fall.« Sie schüttelte sich. »Er ist mir persönlich widerlich.«

»Stimmt.«

Die Sirene jaulte weiter über ihren Köpfen und verschaffte ihnen einigermaßen freie Fahrt. In einen Stau gerieten sie zum Glück nicht, und als sie die Gegend erreicht hatten, in dem die Burg lag, rollten sie langsamer weiter, um das Ziel auf keinen Fall zu verfehlen.

Sie schafften es und sie sahen, dass auf dem Gelände ein Rover parkte, der ihnen bekannt vorkam.

»Er ist also hier«, flüsterte Jane und korrigierte sich selbst, »oder er war hier.«

Sie stoppten und stiegen aus. Es war kein Problem, die Burg zu betreten, denn es gab einige Mitarbeiter, die das Gebäude verließen. Sie drückten sich durch die Doppeltür in das Innere und waren für einen Moment etwas irritiert, in einer Umgebung zu stehen, die ihnen fremd war. Die Burg hatte von außen recht alt und auch ehrwürdig ausgesehen. Hier im Innern sah es anders aus. Da herrschte die Farbe weiß vor.

Sie hatten die Anmeldung schnell entdeckt. Eine Frau stand hinter der Theke und scherzte mit einem Mann, der vor ihr lehnte und leicht zusammenfuhr, als er Jane und Suko auf sich zueilen sah.

Der Inspektor lief an der Spitze. Er hielt seinen Ausweis in der Hand, damit er gelesen werden konnte. Zusätzlich gab Suko bekannt, woher er und Jane kamen.

»Schon wieder die Polizei?«, rief die Frau.

»Wie Sie sehen.«

»Da ist schon jemand gekommen.«

»Das wissen wir«, sagte Jane, »und wir möchten von Ihnen wissen, wie wir ihn finden können.«

»Er – er wollte zum Chef.«

»Sehr gut. Ist er noch da?«

Die Mitarbeiterin schluckte. Sie räusperte sich, zog die Nase hoch und gab mit kleinlaut klingender Stimme bekannt: »Das – das – weiß ich nicht genau.«

»Haben Sie Mister Sinclair denn wieder gehen sehen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Es brachte nichts, wenn sie hier weiter fragten. Die Angestellte wusste nichts. Und deshalb fragten sie nach, wie sie zum Büro des Verlegers gelangten.

»Das ist hier unten. Sie müssen in den Gang hinein, das Büro finden Sie auf der rechten Seite.«

»Ist Goya noch da?«

»Ja, Sir, er bleibt immer länger.«

»Sehr gut, danke.«

Mehr brauchten sie im Moment nicht zu wissen. Mit langen Schritten eilten sie davon.

»Was meinst du, Suko?«

»Ich habe im Moment keine Meinung. Wir werden sehen, ob dieser Goya noch da ist.«

Die Tür zum Büro des Verlegers hatten sie bald erreicht. Sie war größer als die normalen, und sie hielten sich nicht lange mit einem Klopfen auf, sondern rissen die Tür auf und wären beinahe ins Büro hineingestürmt. Im letzten Moment rissen sie sich zusammen und gingen wieder normal.

Ruben Goya war da. Er stand hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Und er sah so aus, wie sie ihn von der Internetseite her kannten.

Arrogant war er nicht, als er herumfuhr. Dafür wütend, und er öffnete den Mund, um nur ein Wort zu sagen.

»Raus!«

Keiner von ihnen kümmerte sich darum. Suko hielt ihm den Ausweis vor die Nase, was den Verleger nicht beeindruckte.

»Na und? Ich habe nichts mit der Polizei zu tun.«

»Das ändert sich jetzt.«

»Und was wollen Sie?«

»Nur eine Auskunft, und die werden Sie uns geben können. Es geht um unseren Kollegen John Sinclair, der Ihnen vor Kurzem einen Besuch abgestattet hat.«

Ruben Goya trat einen Schritt zurück und spitzte die Lippen. »Wie hieß der Mann noch?«

Er spielte ihnen was vor. Das stand für Jane und Suko fest. Und es war die Detektivin, die ihre Hände zu Fäusten ballte und den Namen flüsterte, mit einer Schärfe in der Stimme, die nicht zu überhören war.

»John Sinclair!«

»Und der soll hier gewesen sein?« Goya lachte. »Hier besuchen mich Autoren, aber keine Polizisten. Ich kenne den Kerl nicht. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, und jetzt gehen Sie wieder, ich habe meine Zeit nicht gestohlen.«

Jane sagte: »Nur seltsam, dass auf dem Parkplatz vor Ihrem Haus sein Wagen steht.«

»Ach ja?« Goya hob die Schultern. Dann grinste er. »Es gibt leider Menschen, die unser Gelände zweckentfremden. Damit muss man immer rechnen. Das wird auch Ihr Kollege so gehalten haben. Ich jedenfalls habe ihn nicht gesehen.«

Der lügt perfekt!, dachte Jane. Selbst der arrogante Ausdruck ist nicht aus seinem Gesicht verschwunden. Ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen, war auch nicht möglich.

Sie versuchte es mit anderen Worten. »Er ist gesehen worden, Mister Goya. Und zwar hier im Gebäude.«

»Dafür kann ich nichts, ich habe ihn jedenfalls nicht gesprochen. Das ist mein letztes Wort.« Er nickte Jane und Suko zu und wollte nichts mit ihnen mehr zu tun haben.

An der Aussage konnten sie nicht rütteln. Es war ihm das Gegenteil nicht zu beweisen. Es gab auch keine Spuren, die auf Johns Anwesenheit hingedeutet hätten. Wenn er von hier aus verschwunden war, hatte Goya das perfekt inszeniert.

Wie ein Stück Fels stand er hinter seinem Schreibtisch und starrte Jane und Suko an. Er sah aus, als wollte er ihnen an die Kehle gehen, riss sich jedoch zusammen, wobei er sich zugleich veränderte, und das hatte wohl nichts mit der Anwesenheit der beiden Besucher zu tun, sondern mit seinem Ego.

Er bewegte den Mund, ohne ihn zu öffnen. Sein Blick wurde starr, und der arrogante Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, zudem bewegte er seine Hände. Wie er sie knetete, das deutete schon auf eine gewisse Nervosität hin, die ihn erfasst hatte. Auch der feuchte Film auf seiner Stirn fiel Jane und Suko auf. Beide wechselten einen schnellen Blick.

Sie waren sich sicher, dass mit dieser Person etwas geschah. Eigentlich hätte er sie schon längst rauswerfen müssen, doch daran dachte er nicht mehr, denn er hatte jetzt genug mit sich selbst zu tun.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte Jane.

Suko nickte nur.

Der Verleger hatte sich nicht weiter um sie gekümmert. Er kämpfte mit und möglicherweise auch gegen sich selbst. Es war eine Veränderung, die beide nicht verstanden.

»Ich denke, dass wir noch bleiben sollen«, raunte Jane dem Inspektor zu.

»Da sagst du was.«

Ruben Goya riss sich wieder zusammen. Er fuhr seine Besucher mit rauer Stimme an: »Haut endlich ab!«

»Nein, das werden wir nicht«, sagte Suko. »Nur wenn wir unseren Kollegen gefunden haben. Wir wissen, dass er hier war, und Sie wissen es auch.«

Goya bewegte sich im Stehen. Sein Körper zuckte von einer Seite zur anderen. In seinem Gesicht verdichtete sich der feuchte Film. Die Haut zuckte, und in seine Augen trat ein bösartiger Ausdruck. Dann legte er den Kopf zurück und fing an zu lachen.

Jane und Suko taten nichts. Sie konnten nichts tun, schauten sich an und sahen, dass Goya einen Schritt zur Seite ging und sich dann in seinen Schreibtischstuhl setzte. Er plumpste hinein, blieb sitzen und glotzte über seinen Schreibtisch hinweg, als wollte er seine Besucher mit den Blicken durchbohren.

»War John Sinclair hier?«, fragte Suko.

Ruben Goya lachte. Dann nickte er und gab die Antwort mit rasselnder Stimme.

»Ja, er war hier. Es ist noch hier, aber er wird nicht mehr leben, da bin ich mir sicher …«

***

Sie hatten eine Antwort erwartet oder erhofft. Aber keine, die in diese Richtung zielte, und sie mussten zugeben, dass die Worte ehrlich geklungen hatten. Nur hatten sie die nicht in dieser Art hören wollen.

John tot?

Nach den Worten zeigte sich von allen Dingen Jane Collins schockiert. Suko hatte sich besser in der Gewalt, und er stellte auch die Fragen, wobei seine Stimme ruhig klang.

»Sie geben also zu, dass er hier bei Ihnen gewesen ist?«

»Das gebe ich.«

»Und warum erst jetzt?«

Goya rieb mit beiden Händen über seine Kleidung. Er hechelte, um dann zu flüstern: »Weil die Zeit reif ist. Ja, so ist das. Jetzt ist sie reif.«

»Sie meinen für unseren Kollegen?«

»Ja, ja …«

Jane warf Suko einen knappen Blick zu, und er fühlte sich bemüßigt, eine weitere Frage zu stellen.

»Dann können Sie uns sicherlich sagen, wo sich unser Kollege im Moment befindet.«

»Und ob!«, sagte Goya und streckte seine Hände gegen die Decke. »Er ist in der Höllengruft und wird dort verrecken …«

***

Der Gedanke an einen Gegner war mir durch den Kopf geschossen, denn ein anderer Vergleich fiel mir für diese Masse nicht ein. Diese ungewöhnliche Lava konnte kein Verbündeter sein. Das war etwas, das aus der Tiefe gekommen war, etwas Urböses, das spürte ich genau. Es war irgendwie feurig, aber nicht hell, und es drehte sich immer weiter, sodass es dem Ausgang des Schachts immer näher kam.

Ich dachte an den jetzt toten Simon Cooper und in erster Linie an sein Gesicht. Ich hatte gesehen, wie es zerstört wurde, und das musste einen Grund gehabt haben. Es war zuvor mit einer Magie in Verbindung gekommen, die sich jetzt auch mir näherte.

Es konnte nur die Masse gewesen sein, die hier tief in der Erde verborgen lag.

Aber was war das?

Für mich war sie ein Gegner, ein Feind. Und ich rechnete damit, dass mir das gleiche Schicksal widerfahren sollte wie auch Simon Cooper. Wenn die Masse freie Bahn hatte, würde sie sich außerhalb des Schachts verteilen, um mich anzugreifen. Ich sollte also das gleiche Schicksal erleiden wie Cooper.

Das machte mich unruhig. Ich überlegte, wie ich mich dagegen wehren konnte. Die Lösung konnte das Kreuz sein. Möglicherweise war diese Masse damit zu stoppen.

Aber woher kam sie?

Es gab so einiges, was innerhalb der Erde lag, auch Lava. Nur nicht in diesen Breiten, denn hier gab es keine Vulkane. Also musste ihr Vorhandensein eine andere Ursache haben. Möglicherweise eine magische. Eine Ursache, die unter Umständen uralt war und aus einer Zeit stammte, über die man nicht nachdenken konnte, weil sie einfach zu weit zurücklag.

Eine genaue Erklärung fand ich nicht, aber ich ging davon aus, dass die Masse manipuliert worden war. Es war die einfachste Deutung. Mit ihr konnte ich mich anfreunden.

Ich beobachtete die Öffnung aus einer relativ sicheren Entfernung. Ein wenig schaute ich schon hinein und würde schnell erkennen, wann die Masse den Rand erreicht hatte.

Es passierte in den nächsten Sekunden. Ich sah an der Randseite, die unter meiner Kontrolle stand, eine Bewegung, die noch immer kreiste und auch weiterhin keine Hitze abstrahlte, sich dann aber noch weiter in die Höhe schob und den Schachtrand erreichte, wo sie freie Bahn hatte.

Da man ihr ein Opfer nicht gegeben hatte, wollte sie es sich nun selbst holen.

Dann quoll sie über.

Es war kein spektakuläres Bild, weil es recht langsam ablief, aber der Druck verstärkte sich oder blieb bestehen. Ich konnte es nicht wissen, dafür sah ich nur, dass sich die Masse wie Sirup um den runden Ausstieg verteilte.

Und es blieb nicht bei der ersten Masse. Es folgte immer mehr von dem Zeug, das mich jetzt an eine magische Lava erinnerte, die aus einem Vulkan gestiegen war. Und Vulkane hatte es schon vor Urzeiten gegeben, als es noch keine Menschen gab.

War das ein Rest?

Es quoll weiter. Ich dachte nicht mehr an mein eigenes Schicksal, sondern war in meiner Faszination gefangen. Lange würde ich nicht auf der Stelle stehen bleiben können, denn die rote Suppe kroch immer näher an mich heran, bis sie plötzlich stoppte.

Warum?

Ich ließ sie nicht aus dem Blick, und meine Anspannung stieg immer weiter. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass es sich dem Finale näherte.

Erneut bewegte sich die Masse. Schon bei den ersten Zuckungen rechnete ich damit, dass sie sich jetzt stärker bewegen und auf mich zu fließen würde.

Es traf nicht zu, denn die Überraschungen in dieser mörderischen Höllengruft hörten nicht auf. Es kam mir vor, als hätte die Masse einen Befehl erhalten, sich neu zu formen, denn nun stieg sie in die Höhe und sah bald aus wie eine übergroße Kerze.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Was sollte diese Säule aus Schleim bedeuten?

Ich selbst konnte mir keine Antwort darauf geben, das überließ ich der anderen Seite. Sie enttäuschte mich nicht. Ein wenig nur nahm sie an Höhe zu, bis zu einer Größe, die auch ich hatte, und ging dann in die Breite.

Das allerdings hielt sich auch in Grenzen, denn der Vorgang stoppte schon bald wieder.

Was sollte das?

Ich fühlte mich alles andere als wohl. Allmählich stieg in mir der Gedanke hoch, dass ich es hier mit einem Feind zu tun bekam, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte.

Und ich sollte mich nicht geirrt haben.

Es gab erneut eine Veränderung, die mich zum Staunen brachte. Es war schwer für mich, dies zu akzeptieren. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte es auch nicht geglaubt, denn was da mit dieser Masse passierte, war der reine Wahnsinn.

Das rote Zeug war zwar kompakt, aber nicht dicht. Ich konnte hineinschauen durch die recht dünne Haut auf der Oberfläche.

Es war nicht zu fassen, ich wollte es noch immer nicht glauben, doch in der Masse oder aus ihr hervor bildete sich ein menschlicher Umriss. Ich sah einen Kopf, auch den Körper, schaute auf die Beine, auch auf Arme und Hände.

Ein Dämon.

Das war mein erster Gedanke. Einer, der in dieser Masse steckte und selbst bestimmte, wann er sich zeigte. Ein Feuerdämon, ein Lavadämon oder was auch immer.

Nein, das stimmte letztendlich auch nicht. Die Verwandlung setzte sich fort, denn die Gestalt wollte nicht so unförmig bleiben. Sie bekam ein noch anderes Aussehen, und aus ihr wuchs etwas hervor, als wären unsichtbare Künstlerhände dabei, dieser Gestalt ein bestimmtes Aussehen zu geben.

Es begann mit dem Gesicht. Da entstanden Nase, Augen, ein Mund, eine Stirn. Der Hals baute sich ebenfalls auf, der Körper erhielt den letzten Schliff, doch ich starrte nur in das Gesicht, denn das interessierte mich immer mehr.

Bisher hatte ich hier unten Unglaubliches erlebt, das setzte sich mit der Vollendung des Gesichts fort. Die Gestalt bestand zwar noch immer aus Schleim, es konnte jedoch durchaus der Fall sein, dass er sich verhärtet hatte.

Letzte Korrekturen wurden vorgenommen, die das Gesicht betrafen. Der Mund bekam an den Winkeln einen Touch nach unten, die Nase wurde gerichtet, auch die Stirn geglättet.

Dann war die Gestalt perfekt.

Ich hatte alles mit angesehen und wusste, dass aus meinem Blick Unglaube strömte.

Ob ich wollte oder nicht, ich musste mich damit abfinden. Aus diesem Schleim war eine Gestalt oder ein Mensch entstanden, den ich kannte.

Er schwebte über mir, und sein Name war Ruben Goya!

***

Das zu fassen und in die Reihe zu bekommen, bereitete mir schon Probleme. Eigentlich hätte er sich oben befinden müssen, was bestimmt auch der Fall war. Aber wieso sah ich ihn jetzt hier unten? Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, doch der Begriff unmöglich passte schon lange nicht mehr in mein Repertoire. Dafür hatte ich zu viel durchgemacht und erlebt.

Noch befand ich mich in keiner direkten Gefahr. Noch einmal ließ ich mir das Geschehen durch den Kopf gehen, und das von Beginn an.

Was war denn passiert?

Es ging einzig und allein um den Schleim. Um eine Masse, die in der Erde gelegen hatte, und das wahrscheinlich seit langer, langer Zeit, als die Erde noch recht leer war.

Doch es gab damals Vulkane, es gab Lava – und es hatte schon die Kreaturen der Finsternis gegeben. Ich wusste so einiges über sie. Es waren widerliche Geschöpfe, die den großen Kampf zwischen Gut und Böse überlebt hatten. Man konnte sie in keine Kategorie einordnen, sie waren auch schlecht zu beschreiben, weil jede Kreatur anders aussah.

Aber sie waren leider nicht von den Mächten des Guten vernichtet worden, und sie hatten sich, als es schließlich die Menschen gab, ihnen angepasst.

Es war ihnen gelungen, sich als Menschen zu zeigen, während sie zugleich einen anderen Körper besaßen, eben ihre Urgestalt. Und ein solches Wesen sah ich in seiner Urgestalt jetzt vor mir, wobei es trotzdem menschliche Umrisse hatte, ich es jedoch als ein Monster ansah. Ein Schleimwesen in seiner Urgestalt, fast wie ein Ghoul.

Ich sah es, und es sah mich!

Es war fertig. Es nickte sogar, als wollte es mir Bescheid geben. Es gab auch keinen Schleim mehr um es herum. Dieses Zeug war voll und ganz in das Monster integriert.

Und dann setzte es sich in Bewegung, und sein Ziel war natürlich ich …

***

Jane Collins und Suko hatten sich nicht verhört, hier war der Begriff Höllengruft gefallen, in der ihr Freund John Sinclair angeblich gefangen war.

Ruben Goya hockte auf seinem Schreibtischstuhl und hatte seinen Körper etwas nach vorn gebeugt, in seinen Augen lag ein fiebriger Ausdruck. Der Vergleich mit dem Begriff Mordaugen kam Jane Collins in den Sinn, die das Schweigen unterbrach.

»In der Höllengruft, haben Sie gesagt?«

»Genau!«

»Und wo befindet sie sich? Wo hat die Hölle eine Gruft hinterlassen? Und wer liegt darin begraben?«

»Ach, hören Sie auf. Sie sollten anders denken. Ich habe sie so genannt, aber ich kann euch sagen, dass sie in der Erde liegt. Gar nicht mal so tief. Sie ist wunderbar. Sie ist ein Schritt zur Macht, die ich über die Menschen bekomme.«

»War das auch bei Simon Cooper so?«

»Genau. Ich habe ihn in die Höllengruft geschickt. Sie hat ihn gezeichnet, nicht getötet, aber sie kann auch anders, das wird Ihr Freund Sinclair inzwischen erfahren haben.«

»Und warum musste Ellen Cooper sterben?«

»Sicherheitshalber. Ihr Mann ist uns entkommen. Er wollte unbedingt noch mal nach Hause und Abschied nehmen. Konnte ich wissen, was er seiner Frau alles erzählt hat? Er war eine schwache Person, beide waren schwach, aber das ist jetzt vorbei.«

»Und wo befindet sich die Höllengruft? Wer bewohnt sie, wenn sie kein normales Grab ist?«

Ruben Goya bekam große Augen. »Die wahre Macht«, erklärte er flüsternd. »Ja, so ist das. Es lebt dort die wahre Macht, die es schon seit Urzeiten gibt. So wie mich.«

»Aha …«

»Ich lebe dort auch. Ich lebe hier und dort.« Er fing an zu kichern und schlug schnell seine Hand gegen die Lippen.

Jane Collins und Suko wussten nicht, was sie dazu sagen sollten. Sie schauten sich nur an, beide hoben die Schultern, aber keiner von ihnen schüttelte den Kopf.

»Könnte das stimmen?«, flüsterte Jane.

»Keine Ahnung.«

Jane Collins lächelte kantig. »Es ist alles möglich auf dieser Welt. Das haben wir oft genug erlebt.« Sie senkte den Blick. »Gibt es da nicht irgendwelche Kreaturen, gegen die ihr schon des Öfteren gekämpft habt?«

Suko nickte. »Ja, die Kreaturen der Finsternis.«

»Die meinte ich.«

Suko nickte. Er gab keine Antwort und schaute sich Ruben Goya an. Der kam sich vor wie der große Macher. Er lachte. Er hockte auf seinem Stuhl und schob sich dabei von einer Seite zur anderen. In seinen Augen stand der Glanz des Siegers.

»Bist du eine Kreatur der Finsternis?«, fragte Suko direkt.

Ruben Goya breitete die Arme aus. Er gab den Sieger und nickte, bevor er sagte: »Ja, das bin ich.«

»Gut, dann wissen wir Bescheid.«

»Tatsächlich?«

»Ja, denn die Kreaturen der Finsternis gehören zu unseren besonderen Freunden. Sie stehen schon lange auf unserer Liste, und wenn du dazugehörst, umso besser.«

»Das freut mich.« Er lachte erneut und schob seinen Stuhl näher an den Schreibtisch heran. »Wir haben uns wunderbar angepasst«, sagte er mit leiser Stimme. »Schaut mich an. Wer bin ich denn? Ein Monster? Nein, ich sehe aus wie ein Mensch und …«

Suko ließ ihn nicht ausreden. »Die Kreaturen der Finsternis haben noch eine zweite Seite, das weiß ich.«

»Bitte, ich höre.«

»Sie sind zweigeteilt. Einmal sehen sie aus wie ein Mensch, zum anderen besitzen sie ihre wahre Gestalt, und das sind in der Regel die schrecklichsten Monster.«

»Das weiß ich.«

»Und wie ist es bei dir? Wie sieht deine zweite, deine wahre Gestalt aus?«

»Die gibt es, und die gibt es nicht!«

Mit dieser Antwort konnten Jane und Suko nichts anfangen. Sie ahnten allerdings, dass sie der Wahrheit nahe kam. Hier war sowieso vieles anders als normal.

»Kannst du das erklären?«, fragte Jane.

»Gern. Es gibt mich eben zweimal. So einfach ist das. Ich lebe hier und in der Höllengruft.«

»Als anderes Wesen?«

»Ja, Lady.« Er kicherte wieder. »Aber als ein Wesen, das so aussieht wie ich. Auch unter uns gibt es Anomalien, denn in der Höllengruft und in seiner alten Gestalt lebt mein zweites Ich, mein Zwilling …«

***

Ja, er kam. Er sah nicht mehr schleimig aus. Er wirkte wie der Kerl in seinem Büro. Er und Ruben Goya schienen ein- und dieselbe Person zu sein. Nein, das schienen sie nicht nur, das waren sie auch. Sie erinnerten mich an Zwillinge.

Ich wusste nicht, ob die Urgestalt sprechen konnte, versuchte aber trotzdem, sie anzusprechen.

»Wer bist du? Hast du einen Namen? Kannst du mit Ruben Goya etwas anfangen?«

Er gab mir keine Antwort und ging einfach nur weiter. Ich hatte mir noch keinen Plan durch den Kopf gehen lassen und tat dies auch jetzt nicht.

Er ging vor, ich wich zurück, wobei wir uns der Treppe näherten.

Sie war ein perfekter Fluchtweg aus der Höllengruft, wenn oben die Klappe nicht verschlossen gewesen wäre. Das aber war sie leider.

Ich dachte an mein Kreuz, das noch vor meiner Brust hing. Normalerweise hätte es eine derartige Gestalt aufgehalten. Simon Cooper hatte es sogar zerstört, aber diese Gestalt schien keine Furcht vor meinem Talisman zu haben, und das wunderte mich.

Es konnte auch sein, dass das Kreuz und die Kreatur noch zu weit voneinander entfernt waren. Das musste sich bald ändern, es kam nur auf den Zeitpunkt an.

Dann war die Treppe erreicht.

Ich hielt an.

Hier war es nicht mehr so hell wie an der Schachtöffnung, aber die Gestalt war noch gut zu erkennen. Sie sah auch nicht mehr schleimig aus und bildete jetzt einen festen Körper.

Während ich darüber nachdachte, wie ich sie mir vom Hals schaffen sollte, beobachtete ich sie genau, und ich hatte plötzlich den Eindruck, dass es ihr gar nicht mehr um mich ging. Sie hatte etwas ganz anderes vor und sie fixierte mich auch nicht länger. Sie ging vor, ich trat zur Seite, und jetzt hätte auch die Gestalt die Richtung ändern müssen, was sie jedoch nicht tat.

Sie ging stur weiter. Und dieser Weg führte sie auf die Treppe zu.

Warum?

Ich war ziemlich von den Socken, und meine Augen weiteten sich schon, als die Gestalt mich passierte, ohne dass etwas geschah. Kein Angriff, nicht mal ein Blick.

Und das Wesen aus der Höllengruft ging weiter. Stufe für Stufe in die Höhe, obwohl der Ausstieg zur Oberwelt verschlossen war. Die Rätsel nahmen zu, und ich fragte mich mittlerweile, ob es von hier unten aus einen Mechanismus gab, der die Klappe öffnete.

Es war die einzige Erklärung, die mir einfiel.

Nachdem die Gestalt die dritte Stufe erreicht hatte, blieb auch ich nicht mehr stehen und nahm die Verfolgung auf. Den Abstand wollte ich beibehalten, aber in der nächsten Sekunde veränderte sich alles.

Ich fiel nach unten.

Ich blieb stehen und schaute in die Höhe.

Jetzt war die Luke offen und der Weg für die Kreatur frei …

***

Sie wussten Bescheid, und es hatte ihnen die Sprache verschlagen. Keiner sagte in den folgenden Sekunden ein Wort. Jane und Suko standen nebeneinander und hingen ihren eigenen Gedanken nach, wobei es auch leichte Zweifel gab.

»Zwillinge?«, flüsterte Suko, der diesmal das Schweigen als Erster unterbrach.

»Ja, ich sagte es deutlich genug.«

»Und das sollen wir glauben?«

»Warum nicht?«

Suko lächelte knapp und sagte dann: »Wie Sie wissen, sind wir Polizisten und schon von Berufs wegen misstrauisch. Das ist auch jetzt der Fall.«

»Aha …«, dehnte Ruben Goya, »Sie brauchen Beweise.«

»So ist es.«

Er überlegte einen Moment, bevor er nickte und mit leiser Stimme sagte: »Die sollen Sie bekommen. Ich bin sehr kooperativ, und ich will nicht, dass Sie mich für einen Lügner halten, ich werde Ihnen die Beweise sofort liefern.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich erneut. So etwas wie Siegessicherheit malte sich ab, auch eine gewisse Freude, und am Schreibtischrand bewegten sich seine Hände.

Noch im selben Moment hörten Jane und Suko unter ihren Füßen das Kratzen.

Während Jane stehen blieb, handelte Suko. Ein blitzschneller Schlag erwischte die Detektivin an der Schulter und schleuderte sie von ihrem Standort weg auf die Seite.

Suko warf sich nach hinten, und er hatte genau richtig reagiert. Denn dort, wo sie gestanden hatten, war der Boden plötzlich offen. Beide wären durch das viereckige Loch in die Tiefe gefallen, hätte Suko nicht so schnell reagiert.

So aber waren sie gerade noch mal davon gekommen, wobei Jane Collins auf dem Boden lag, Suko sich aber auf seinen Füßen hatte halten können.

Ruben Goya hatte einen irren Spaß, und rief mit fast schon quietschender Stimme: »Da habt ihr aber Glück gehabt.« Dann wechselte er das Thema und rief: »Schaut nach unten. Dort seht ihr meinen Bruder!«

***

Sie ging trotzdem nicht. Unter der Decke hatte sich die Klappe geöffnet, aber das Wesen blieb vor mir stehen, als wüsste es nicht, ob es weitergehen sollte.

Ich wusste nicht, welches Spiel hier ablief, war aber froh, wieder das normale Licht zu sehen, und ich hörte plötzlich die nicht eben leise Stimme Ruben Goyas.

»Schaut nach unten. Dort seht ihr meinen Bruder!«

Jemand näherte sich von zwei Seiten der viereckigen Öffnung. Zwei Gesichter beugten sich vor und schauten nach unten. Einmal das einer Frau, und dann noch das eines Mannes.

Ich kannte beide.

Es waren Jane Collins und Suko!

Plötzlich sah ich wieder Land, aber ich meldete mich nicht, denn ich wartete darauf, dass sie etwas sagten, was sie nicht taten, und das wiederum wunderte mich. Bis mir Sekunden später die Erklärung einfiel. Ich stand noch zu weit versteckt im Dunkeln, die andere Gestalt war besser zu erkennen, weil sie sich vor mir aufhielt.

Und ich beschloss, erst mal nichts zu sagen und mich ruhig zu verhalten.

Suko und Jane hockten sich gegenüber. Sie mussten die neue Lage zunächst mal fassen, und sie brauchten da wirklich ihre Zeit. Jane Collins gab ihren Kommentar als Erste ab, denn sie sagte mit einer leicht belegten Stimme.

»Das kann sein, Suko. Ja, ich glaube fast, dass er ein Zwillingsbruder ist. Eine Kreatur der Finsternis, die es zweimal gibt, das ist doch Wahnsinn.«

»Ist es wohl nicht«, sagte Suko.

Das war auch für mich eine Überraschung. Ich hatte gedacht, die Kreaturen der Finsternis zu kennen, doch jetzt war ich eines Besseren belehrt worden.

»Dann hat dein Zwillingsbruder in der Höllengruft gelebt, wie?«, fragte Jane.

»Ja, in einem Schacht. In einer uralten Masse, die es seit Urzeiten gibt. Sie hat sich hier ein Reservat geschaffen, und darüber bin ich sehr froh, denn hier konnte ich mich etablieren und kann nun meine Fäden ziehen.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Nein, er ist einfach nur da. Er ist ein ES. Er ist ein Wunder und mein Schutz.«

Ich hatte alles gehört und wartete darauf, dass die Gestalt vor mir weiterging. Das geschah auch. Nach wenigen Sekunden ruckte sie und hob ihr rechtes Bein an, um den Fuß auf die nächste Stufe zu setzen, und so ging sie weiter.

Es war mir klar, dass ich nicht zu lange warten durfte. Wenn die Kreatur die Treppe hinter sich gelassen hatte, würde sich die Luke wieder schließen, und ich hatte keine Lust, noch mehr Zeit hier im Keller zu verbringen.

Sie ging vor, ich ließ sie gehen und bewegte mich dann schneller, als ich an der Plattform vorbei war. Jetzt hätten mich meine Freunde sehen müssen, sie allerdings schauten nicht mehr nach unten, waren zur Seite getreten und sahen zu, wie die Gestalt aus der Höllengruft das Zimmer betrat.

Ich beeilte mich jetzt und war sicher, dass mich auch Ruben Goya nicht gesehen hatte.

Und dann tauchte ich auf wie der Geist aus der Flasche. Ich hörte Jane und Suko meinen Namen rufen, aber es gab auch jemanden, der sich über mein Erscheinen nicht freute.

Der Verleger stieß einen Fluch aus und zischte dann: »Warum hat die Höllengruft dich nicht geschluckt, verflucht?«

»Weil ich wohl unverdaulich bin«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Es gibt immer wieder etwas Neues, aber Zwillinge bei den Kreaturen der Finsternis, das ist fast schon sensationell.«

»Und auch eine doppelte Gefahr«, bemerkte Suko trocken.

»Du sagst es.«

Ab jetzt war es unser Spiel, und das wollten wir uns auch nicht aus der Hand nehmen lassen. Nach einer Gefahr roch es noch nicht, wir konnten uns also Zeit lassen und abwarten, was das Zwillingspaar vorhatte. So wie es gelaufen war, musste sich auch Ruben neu einstellen, was ihm bestimmt nicht passte. Denn er hatte damit gerechnet, dass ich bereits in der Höllengruft verglüht war.

Noch hatte ihn sein Zwillingsbruder nicht erreicht, aber Ruben hieß ihn willkommen und streckte ihm seine Hände entgegen. Wir waren plötzlich nicht mehr interessant.

Ich begrüßte meine Freunde durch ein knappes Nicken, ging aber nicht zu ihnen, sondern baute mich so auf, dass sich die Zwillinge praktisch in der Mitte zwischen uns befanden.

Wie würden sie sich verhalten?

Das war die große Frage, und ich sah, dass Suko schon seine Dämonenpeitsche in der Hand hielt. Es war damit zu rechnen, dass sie uns angreifen würden, denn wir gehörten nicht zu ihnen, und wir hatten ihr Geheimnis entdeckt.

Nebeneinander standen sie. Wie zur Präsentation aufgebaut. Und doch gab es einen Unterschied zwischen ihnen. Der eine Zwilling war angezogen, der zweite nicht, und trotzdem glichen sie sich.

Diesmal übernahm ich das Wort. »Eine Kreatur der Finsternis in zweifacher Ausfertigung. Wirklich ungewöhnlich. So wie der weiße Wolf, den ich in Atlantis kennengelernt habe. Aber ich muss auch sagen, dass die Kreaturen der Finsternis zu den Dämonen gehören, die ich hasse. Ich weiß, dass das Böse schon zu Beginn der Zeiten war und in vielschichtiger Form überlebt hat. Ich aber bin angetreten, um es zu bekämpfen, und das werde ich jetzt tun.«

Der Verleger lachte. »Gegen uns beide?«

»Ja.«

»Wen nimmst du?«, fragte Suko.

»Meinen Freund aus der Höllengruft. Ich bin gespannt, ob er meinem Kreuz tatsächlich standhält. Er hat es gesehen, er muss es auch gespürt haben, aber ich will wissen, wie er es verkraftet, wenn ich ihn damit berühre.«

Es war eine Szene, wie wir sie eigentlich noch nie erlebt hatten.

Ich fühlte mich trotz des Kreuzes ein wenig unsicher. Bisher war es die ultimative Waffe gegen die Kreaturen der Finsternis gewesen, und ich setzte darauf, dass sich dies auch nicht geändert hatte.

Nicht er kam, sondern ich ging.

Beide blieben stehen, beide Gesichter starrten mich an. Ja, sie glichen sich, und es gab keinen Tropfen dieser roten Masse mehr. Sie war farblos geworden und in die nackte Gestalt integriert.

Ich war fast bei ihm.

Zwei Hände streckten sich mir entgegen. Ich schaute sie mir aus der Nähe an. Sie waren hell und ich sah auch die feinen, hauchdünnen Adern.

Es erwischte mich wie eine Momentaufnahme, ich dachte auch nicht näher darüber nach und drückte das Kreuz gegen die nackte Brust der Gestalt.

Nicht sie schrie auf, sondern der Zwillingsbruder, als würde er unter Schmerzen leiden. Ich hatte noch ein leises Zischen gehört, dann ging ich zurück und konnte in den folgenden Sekunden zuschauen, was mit der Gestalt passierte.

Die hauchdünnen roten Adern hatte ich auch auf der Brust gesehen. Es sah so aus, als wären sie dicker geworden, und das lag daran, dass aus ihnen die rote Flüssigkeit quoll, die ich bereits unten in der Höllengruft gesehen hatte. Es war ja auch logisch. Diese Gestalt war aus der Masse entstanden, und diese Masse war nicht verdampft.

Jetzt quoll sie hervor.

Mit Gewalt sogar.

Überall an diesem nackten Körper öffneten sich die Poren, und es trat das rote Zeug hervor, das wie Ersatzblut aussah. Eine dicke, sämige Masse, die längst nicht so schnell wie Wasser floss. Es gab keine Pore, die nicht geöffnet war, und mit diesem ekligen Zeug verlor das Wesen seine Kraft und auch sein Leben oder besser gesagt, seine Existenz.

Wir schauten zu, wie diese Gestalt verging, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, in sich selbst zusammensackte und schließlich auf dem Boden als blutige Masse liegen blieb, und das mit völlig verkrümmten Gliedern.

Aus diesem Haufen schaute noch der Kopf hervor, als wollte er uns einen letzten Gruß schicken. Aber auch in seinem Gesicht waren die dünnen Fäden zerrissen und hatten das entlassen, was in ihnen steckte.

Der Kopf zerfiel ebenfalls und vereinte sich mit dem, was auf dem Boden lag.

Das war Abfall, nicht mehr und nicht weniger …

***

Der erste Zwilling war also vernichtet, aber es gab noch einen zweiten, und den hatten Suko und Jane im Auge behalten.

Ich hatte Ruben Goya als einen arroganten Typen erlebt. Als einen Widerling und Menschenverächter. Das mochte er noch immer sein, aber äußerlich hatte er sich verändert. Er war blass geworden. Er schwitzte. Er zuckte immer wieder mit den Armen, und er schaute dann nach links, wo sein Zwilling auf dem Boden lag und nichts anderes mehr war als biologischer Müll.

Aber nicht für ihn.

Ein ungewöhnlicher Laut verließ seinen Mund. Es hörte sich wie ein Vogelschrei an. Wir waren für ihn nicht mehr wichtig.

Er ging auf seinen Zwillingsbruder zu – oder auf das, was von diesem noch übrig geblieben war.

Er konnte uns beinahe schon leid tun, als er wieder schrie und seine Hände den Resten entgegenstreckte. Dann warf er seinen Oberkörper aus seiner sitzenden Haltung nach hinten, schleuderte sich von einer Seite auf die andere, zuckte dabei zusammen wie von Stromstößen erwischt, kam dann noch einmal hoch und blieb auf dem Boden hocken, um uns von unten her anzuschauen.

Welch ein Blick!

Er machte uns Vorwürfe, das sahen wir genau, aber auch Angst und Niedergeschlagenheit mischten sich darin.

Er sagte nichts.

Aber wir hörten ein Röcheln und sahen, dass er sich aufbäumte und einen Moment später wieder zurückfiel und auf dem Rücken liegen blieb.

Wir ließen einige Sekunden verstreichen, bevor wir auf ihn zugingen.

Wir brauchten keinen zweiten Blick, um zu wissen, dass er nicht mehr lebte, wollten aber sicher sein, untersuchten ihn und sahen unsere Vermutungen bestätigt.

Er war tot. Vernichtet. Wie auch immer. Aber keiner von uns hatte etwas dazu beigetragen, und darüber sprachen wir.

»Es gibt wohl eine Erklärung«, sagte Jane. »Sie ist verrückt, aber sie wird stimmen.«

Suko fragte: »Du meinst, dass es mit dem Zwillingsdasein zusammenhängt?«

»Ja.« Jane wandte sich an mich. Bevor sie etwas sagen konnte, erhielt sie von mir bereits die Antwort.

»Ich denke es auch. Sie waren so miteinander verbunden, dass der eine nicht ohne den anderen leben konnte. Als wären sie eineiige Zwillinge.«

»Vielleicht waren sie das auch.« Jane hob die Schultern. »Nur eben als Kreaturen der Finsternis. Das verstehe, wer will. Aber es ist erledigt.«

Sie stieß mich an. »Und was hast du dort unten alles in der Höllengruft erlebt?«

»Es war nicht eben angenehm.« Dann grinste ich. »Und ich habe dort einiges vermisst.«

»Was denn?«

»Dich, zum Beispiel.«

Jane holte tief Luft. Eine Antwort verkniff sie sich. Dafür bedachte sie mich mit einem Blick, der bestimmt zur Höllengruft gepasst hätte …
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